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II. 


Eine eingehende Unterſuchung bei genauerer Vertrautheit mit der 
einſchlägigen Litteratur würde wohl ergeben, daß ſämtliche Volkserzählungen 
und Märchen Oberſchleſiens, die bis jetzt bekannt geworden find, den 
ſogenannten Wandermärchen zuzuzählen ſind, deren Stoffe von Volk zu 
Volk wandern und an verſchiedenen Orten, dem Charakter und der 
Phantaſie des Volkes entſprechend, Umgeſtaltungen erfahren. Selten pflegt 
jedoch fchöpferifch etwas zu dem angeflogenen Stoff hinzugefügt zu werden; am 
häufigſten geſchieht es, daß Motive, die verſchiedenen Sagenkreiſen angehören, 
zuſammengewürfelt und jo eine neue moſaikartige Erzählung geſchaffen 
wird, die, obwohl ſie in keinem einzelnen Fuge originell iſt, im ganzen jedoch 
eine neue Geſchichte bildet. Solche Erzählungen waren die zwei zuerſt 
angeführten. 

Ein Märchen, das Malinowski in Pogorzelletz, Kreis Coſel, gehört 
hat, hat ſeinen Hauptinhalt dem bekannten und ausgedehnten Märchenkreiſe 
entlehnt, in dem die vorgebliche Untreue der Frau dadurch bewieſen wird, 
daß der Ankläger ſich, ohne wirklich mit der betreffenden Frau in Berührung 
gekommen zu ſein, ganz intime Merkmale zu verſchaffen gewußt hat, 
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die gegen die Frau einen erdrückenden Indizienbeweis abgeben. Eine 
Zuſammenſtellung ſolcher Erzählungen befindet ſich bei Gräſſe, „Die großen 
Sagenkreiſe des Mittelalters“ und in den „Altdeutfhen Wäldern“ der 
Gebrüder Grimm. Ich hebe dieſes Märchen auch ſchon darum beſonders 
hervor, weil hier — was ſelten der Fall iſt — der Erzähler es verſtanden hat, 
die fremdländiſche, ziemlich abenteuerliche Erzählung in ein verhältnismäßig 
rein oberſchleſiſches Milieu zu verſetzen. Man höre: 

Es war einmal eine Frau, eine Witwe. Sie hatte eine Tochter. 
Die Frau war arm und hatte ſie darum ihre Tochter in Dienſt zu einem 
Juden gegeben. Der Jude hatte ein Gaſthaus. So diente das Mädchen 
bei dem Juden ſieben Jahre. Gegenüber von dem Juden, jenſeits der 
Straße, ſtand ein ſchoͤnes Haus, und in dieſem Haufe wohnte ein Kaufmann. 
Das Mädchen, namens Karoline, pflegte in den Laden um Kaufmanns- 
ware zu gehen. Nun hatte aber der Kaufmann einen Sohn, der ſich auf 
Studien befand. Gerade als der Sohn von den Studien zurückgekehrt war, 
kam Karoline in den Laden, um etwas zu kaufen. Das Mädchen gefiel 
dem jungen Manne ſo ſehr, daß er ihr die Ware abwog, aber nichts 
bezahlt nehmen wollte. Sie ging nach Hauſe und dachte darüber nach, 
was das zu bedeuten hätte, daß der Kaufmannsjohn von ihr kein Geld 
nehmen wollte. Am folgenden Tage ging fie wiederum in den Laden, und 
zufällig war niemand dort außer dem Kaufmannsjohne, und dieſer ſprach 
zu ihr: Siehſt du, Mädchen, meine Augen haben ſich in deine Schönheit 
vertieft, daß ich willens bin, dich zur Frau zu nehmen, wenn du mich nicht 
geringſchätzeſt. Sie wurde verlegen und ſagte: Geben Sie mir meine Ware 
und haben Sie mich nicht zum beſten, denn Sie haben andere, als mich. 
Er nahm aber den Ring von feinem Finger und gab ihn ihr. Sie wollte 
ihn anfangs nicht nehmen, das zweite Mal nahm ſie ihn aber. Da ſprach 
er zu ihr: Komm in einen Laden, in dem Frauenkleider zu Verkauf find, 
und ich will dir Uleider anſchaffen, daß du dich vor meinen Eltern nicht 
ſchämſt. Seinen Eltern ſagte er, daß er eine Braut habe und ſie ihnen vor— 
ſtellen werde. Er ging und kaufte ihr die verſprochenen Uleider und brachte 
ſie, um ſie den Eltern vorzuſtellen. Den Eltern gefiel die Sache, und ſie 
heirateten ſich. Die Eltern überließen ihm das ganze Vermögen, und er 
lebte mit ihr in Frieden. 

Der Jude, bei dem Karoline gedient hatte, kam nun zum Kaufmann 
und meinte, was er ſich nur für eine Frau ausgeſucht hätte. Dieſer 
erwiderte, ſie ſei ihm ein treues und gutes Weib. Da ſagte der Jude, 
er irre ſich gewaltig in feiner Rede, Karoline fei nicht fo brav wie er ſie 
rühme und er könnte mit ihr thun, was er wollte. Der Kaufmann 
widerſprach, und fo wetteten fie, ein jeder um fein Dermögen ... Der 
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Kaufmann verreifte auf drei Tage, während welcher der Jude fein Dorhaben 
ausführen und auch ein Wahrzeichen von ihr erlangen follte. Der Jude 
überlegte, wie er das machen könnte. Karoline hatte eine Kinderfrau, die 
etwas bucklig war. Dieſe fragte er um Rat, wie er ein Merkmal von 
Karoline erhalten konnte. Die Kinderfrau ſagte: Sie trägt eine goldene 
Kette auf dem Körper und wenn ſie ſchlafen geht, legt ſie dieſelbe von ſich 
auf ihre Uleider, auf den Tiſch. Uommen Sie abends mit mir in das 
immer, ich laſſe Sie unter das Bett, und wenn Sie ſich entkleidet haben 
wird, können Sie die Kette an ſich nehmen. So geſchah es auch, — er 
nahm die Kette und hatte ein gutes Wahrzeichen. Außerdem merkte er, 
als die Frau das Hemd wechſelte, daß ſie unter der linken Bruſt ein 
Muttermal habe. Er ging nach Haufe. Wach verabredeter Zeit kam der 
Kaufmann zurück und fuhr bei dem Juden vor. Dieſer hielt ihm von 
Ferne ſchon die Kette entgegen und zeigte ihm ſo das Wahrzeichen, das 
er ihr abgenommen hatte. Von dem Muttermal iſt ſonderbarer Weiſe 
keine Rede.) Siehſt du — ſagte er — wie konnteſt du beteuern, daß 
deine Frau dir treu ſei? Was ich wollte, habe ich mit ihr gemacht. 

Der Kaufmann machte, daß er nach Haufe kam und ſagte zu ſeiner 
Frau: Siehen Sie ſich an, meine Gnädige, wir wollen ein wenig ſpazieren 
fahren. Er nahm Wagen und Pferde und zwei Piſtolen. Außerhalb der 
Stadt, an einem Ureuzwege entſtiegen fie dem Wagen, der ja mit ſamt 
den Pferden, der Wette zufolge, auch dem Juden gehörte. Siehſt du — 
ſprach der Kaufmann zu feiner Frau — dieſe eine Piſtole ift gegen dich, 
die andere gegen mich. Er zielte mit der einen, ſchoß aber nicht ab, zielte 
mit der anderen, ſchoß gleichfalls nicht ab, denn es ſchien ihm ſo nicht 
recht zu ſein. Er warf die Piſtolen weg und ſprach zu ihr: Cauf den 
einen Weg, ich gehe den andern. Sie ſchrie ſehr, denn ſie wußte nicht, was 
geſchah; ſie ging hinter ihm her, und erſt mit ſchweren Drohungen brachte 
er ſie auf ihren Weg zurück, den ſie gehen ſollte. Sie ging nun, bis ſie an 
ein Städtlein kam, wo Soldaten ererzierten. Sie bekam große Luſt, wenn es 
irgend wie ginge, mit unter die Soldaten zu gehen. Sie begab ſich nun zu 
einem armen Schneider, bat ihn um Männerkleidung, ließ ihm dafür die 
ihrige und zahlte ihm noch zu; auch ließ fie ſich von ihm das Haar ſchneiden. 
Sie ging und wurde unter die Soldaten aufgenommen. Sie lernte ſo gut, 
daß ſie nach einem Monat Gefreiter wurde; nach dem zweiten Monat 
wurde ſie zum Appell gerufen, und der Höchſte vom Militär las vor, daß 
fie zum Korporal avanciert ſei. Nach einem Jahr wurde ſie Major, 
worauf ſie es ſehr ſchnell zum General brachte. 

Einft geht fie als General ſpazieren, und auf der erſten Wache 
präſentiert vor ihr ein Soldat das Gewehr. Sie erkannte aus der Ferne 
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die Geſtalt ihres Mannes, kehrte nach Hauſe zurück und ließ ſchnell 
dem Soldaten ſagen, daß er ſich vor den General ſtellen möge. Der 
Armſte erſchrak, in der Meinung, daß irgend etwas bei ihm nicht in 
Ordnung fein könnte. In großer Angſt ging er zum General, und 
als er hineingetreten war, fragte ihn dieſer, woher er ſei und wie er 
heiße. Sie ſah nun, daß es in der That ihr Mann ſei, und fragte weiter, 
ob er verheiratet wäre. Er erzählte ihr nun die Geſchichte feiner Ehe, und 
ſie erfuhr erſt jetzt, was vorgegangen war. Sie fuhren nun, der Mann als 
Burſche des Generals, nach ihrer Heimatſtadt, wo ſie bei dem Juden, der 
ſie nicht erkannte, abſtiegen. Sie ſind ein reicher Herr, — ſagte der General 
während des Trinkens zum Juden — wenn das Gaſthaus Ihnen im ganzen 
gehört. Der Jude meinte: Auch das Haus gegenüber gehört mir, und zwar 
habe ich es auf kunſtvolle Weiſe erlangt. Worauf er die Art, wie er das 
Haus gewonnen, erzählte. Der General ſagte nun, er müſſe für kurze Seit 
auf die Poſt, ging aber aufs Rathaus und holte von dort drei Ratsherren. 
Er ließ fie neben ſich Platz nehmen, wie wenn es feine Kameraden wären, 
und ſie begannen zu trinken. Der General lud nun den lieben Juden ein, 
gleichfalls ſich niederzulaſſen, und ſagte: Herr Gaſtwirt, erzählen Sie nun 
Ihre Geſchichte zu Ende. Er erzählte darauf alles von Anfang bis zu Ende. 
Die Herren hörten und ſchrieben alles nieder, wie fie es verabredet hatten. 
Karoline unterſchrieb das Schriftſtück. Dann nahm fie ihre Kleidung ab 
und zeigte ihrem Manne das Mal, das fie auf ihrem Körper hatte, und 
ſagte: Ich bin dein Weib. Die Ratsherren urteilten, daß der Jude alles 
verloren und der Kaufmann alles gewonnen habe. Der Kaufmann nahm 
jedoch von des Juden Habe nichts an und begann mit ſeiner Frau ein 
glückliches eben. Ähnlichen Verleumdungen ſchenkten fie keinen Glauben. 
Mit dem Juden lebten ſie jedoch von dieſer Seit gleichfalls in guter 
Uameradſchaft. 

Das eben in vollſtändiger Ausführlichkeit mitgeteilte Märchen bean— 
ſprucht, trotz der Dürftigkeit ſeiner Schilderung, das Intereſſe des Fokloriſten, 
da es eine neue und nicht ungeſchickte Variante der im Mittelalter ſo ſehr 
beliebten Erzählung bietet, die durch Boccaccio und Shakeſpeare berühmt 
und einem weiten Ureiſe bekannt geworden iſt. Dem großen dramatiſchen 
Dichter gab die Fabel den Stoff zu feiner Komödie Cymbeline, und 
Boccaccio ſchuf aus ihr eine ſeiner pikanten Novellen. Im Decamerone 
wie in Cymbeline wird der Verräter in einer Kifte in das Schlafgemach 
der Frau getragen, wodurch er Gelegenheit findet, die Einrichtung des 
Schlafzimmers kennen zu lernen, wie auch das geheime Seichen an der 
Bruſt der Frau zu bemerken. Aus Boccaccio ſoll Sauſovino feine wenig 
veränderte Novelle und Hans Sachs ſeine „Comedia von der unſchuldig Frau 
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aus der alten deutſchen ÜUberſetzung des Decamerone beibehält, mit Vermeidung 
deſſen, was dem Sinn des deutſchen Meiſters zu frei und anſtößig war.!) 

Es gereicht dem oberſchleſiſchen Erzähler unbedingt zum Ruhme, daß 
er dem fremden Märchen einheimiſches, ſozuſagen oberſchleſiſches Gepräge 
zu geben verſtanden hat. Kaufmann, Student, Gaſtwirt, Dienſtmädchen, 
General, Schildwache, Ratsherren — das ſind alles einheimiſche, auch dem 
oberſchleſiſchen Landmann, beſonders einem, der in der Jugend beim Militär 
gedient hat, geläufige Begriffe und bekannte Perſönlichkeiten. Durch das 
Abſtreifen des Fremdländiſchen wird es umſo ſchwerer, die Quelle zu 
erkennen, aus welcher dieſer Stoff nach Oberſchleſien gefloſſen iſt. Die 
ganze Erzählung zerfällt eigentlich in zwei Abſchnitte, in den erſten, 
in welchem das, was dem Verrat vorangegangen iſt, und dieſer ſelbſt mit— 
geteilt wird, und in den zweiten, der die Rechtfertigung der verleumdeten 
Frau und die Entlarvung des Übelthäters erzählt. Während nun die vielen 
vorhandenen Dichtungen, die ſich dieſe Fabel zum Vorwurf genommen 
haben, den erſten Teil ziemlich ähnlich erzählen, weichen fie in der Cöſung 
des Unotens vollſtändig von einander ab. Shakeſpeare verzichtet ſogar in 
ſeiner Komödie Cymbeline auf den zweiten Teil überhaupt. 

Eine der älteſten poetiſchen Geſtaltungen unſeres Märchens iſt das von 
den Brüdern Grimm?) mitgeteilte Gedicht „Von zwein Kaufmann“, eines 
ſonſt unbekannten Dichters Ruprecht aus Würzburg, „das noch in die Wende 
der guten Seit, d. h. die des 15. Jahrhunderts in das 14. fällt“. Der 
Inhalt dieſes Gedichtes iſt in gedrängter Kürze folgender: Bertram, der 
Sohn Gillams, heiratet Irmengart, die Tochter Gilots. Das junge Paar 
lebt in Liebe vereint längere Seit. Bertram, der Kaufmann war, muß 
eines Tages in die Stadt Provins zur Meſſe fahren. Im Gafthaus bei 
Tiſch ſpricht Bertram in lobenden Worten von ſeiner Frau, die zu Hauſe 
geblieben war. Der Wirt ſagt ihm darauf: „Nun volgent mir und rumet ſi nit 
ſo ſere, ez zimet euch anders eurer ere“. Es folgt darauf die Wette, bei der 
der Wirt ſich anheiſchig macht, die Frau binnen eines halben Jahres zu 
verführen. Bertram reift nun für längere Seit nach Venedig ab, der Wirt 
hingegen begiebt ſich nach Verdun, wo Frau Irmengart geblieben war und 
treu wie Penelope der Rückkehr ihres Gatten harrte. Mit vielen Mitteln 
verſucht der Wirt, die Gunſt der jungen Frau zu gewinnen, was ihm aber 
nicht glücken will. Endlich entſchließt ſich Frau Irmengart, den zudringlichen 
Menſchen durch eine Liſt los zu werden. Sie zieht die Gewänder ihrer 
Magd Amelin an, dieje verkleidet ſich als Irmengart und gewährt dem 
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Fremden das gewünſchte Rendezvous, bei dem fie ihm auch, jo weit er es 
wünſcht, entgegenkommt. Nach genoſſenen Ciebkoſungen ſchneidet der 
ſchnöde Wirt der Magd, die er für Frau Irmengart hält, als Liebes 
zeichen einen Finger ab, und entfernt ſich in dem Glauben, den beſten 
Beweis dafür, daß er die Wette gewonnen, in Händen zu haben. Er ver- 
anlaßt dann den zurückgekehrten Bertram ein Feſtmahl zu geben, bei welchem 
er ihm den Beweis für die Untreue ſeines Weibes erbringen will. Natürlich 
iſt dann der Wirt der Hereingefallene, denn Frau Irmengart zeigt ihre 
beiden unverſehrten Hände. 

Mehr Ahnlichkeit jedoch zeigt mit unſerem Märchen der alte fran— 
zoͤſiſche „Roman de la violette“, der gleichfalls aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammt und den Francisque Michel mit erläuternden Anmerkungen und 
einer Einleitung herausgegeben hat. Hier iſt der Böſewicht Liziard, Graf 
von Foreſt, der nach anderen mißglückten Verſuchen die Dienerin der 
ſchönen Euryanthe dazu bewegt, daß fie durch ein Loch, das fie in die 
Wand gebohrt hatte, ihn in das Badezimmer der ſchönen Frau blicken läßt, 
wobei er ſieht, daß die Frau ein bläuliches Mal an der rechten Bruſt beſitzt. 
Die weitere Entwickelung der Geſchichte iſt jedoch eine ganz andere, und 
hat das oberſchleſiſche Märchen in ſeinem zweiten Teil nichts mit der hier 
erzählten Löſung gemein. 

Noch mehr ſchließt ſich aber unſere Fabel der ſchon erwähnten Novelle 
von Boccaccio (die neunte Novelle des zweiten Tages) und einer Erzählung 
des bereits einige Mal genannten Maaßebuches an. Die Ahnlichkeit erſtreckt 
ſich hier nicht nur auf den erſten Teil, ſondern auch auf den zweiten, in 
dem die Entlarvung des Übelthäters ſtattfindet. Auch bei Boccaccio iſt es 
ein Muttermal an der Bruſt, das der vorgebliche Verführer im Schlaf— 
zimmer der Frau, von dieſer unbemerkt, an ihr erſpäht. Auch nimmt er 
ſich einige Gegenſtände, die der Frau gehören, mit, die als Beweis eines 
intimen Verkehrs dienen ſollen. Die arme Frau, Sinevra, ſoll zur Strafe 
ihres vermeintlichen Verbrechens durch einen Diener getötet werden, der ſie 
jedoch aus Mitleid leben läßt und ihr, damit ſie leichter entkommen kann, 
Männerkleidung giebt. Unter dem Namen Sicurano de Final tritt ſie in 
die Dienſte eines Edelmanns und gelangt mit dieſem nach Alexandrien. Der 
Sultan lernt den tüchtigen Diener kennen und verleiht ihm ein hohes Amt. 
Ein Zufall läßt fie den Verrat erfahren, dem fie die abenteuerliche Wendung 
ihres Schickſals verdankt, worauf ſie es fertig bringt, daß auch ihr Mann 
nach Alexandrien kommt und — nachdem ſie ſich dieſem zu erkennen giebt 
— erbringt ſie auch den Beweis ihrer Unſchuld. 

Im Maaßebuch iſt es ein Student, der die kühne Wette eingeht, daß 
er die Frau des Dicefönigsfohnes von Portugal zum Falle bringen werde. 
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Durch eine treulofe Dienerin kommt er in den Beſitz und zur Kenntnis von 
„Wahrzeichen“, die ihn in den Augen des Mannes der Frau zum Sieger 
machen. Der Königsjohn fährt nun — um die vermeintliche Untreue feiner 
Gemahlin zu beſtrafen — mit ihr hinaus auf das Meer, „ſie ſetzt ſich in 
ein Schiff beſunder un' er ſetzt ſich in ein Schiff beſunder“. Als ſie weit 
in das Meer hinausgekommen waren, nahm er ihr die Ruder weg und 
ließ ſie in ihrem Kahne allein. Ein günſtiger Wind treibt fie an die Küfte 
eines fremden Landes. Sie beſchafft ſich dort Männerkleider, erhält eine 
Schreiberſtelle in der königlichen Kanzlei, kommt dann bei dem König in 
jo hohe Gunſt, daß dieſer fie zum Vicekönig von Portugal, ihrer alten 
Heimat, ernennt. Wie der neue Vicekönig dort anlangt, ftellt ſich ihm eine 
arme Witwe, die Mutter der Frau des Vicekönigsſohnes, d. h. alſo die 
eigene Mutter des neuen Dicefönigs, vor und erzählt ihm, der Sohn des ver— 
ſtorbenen Vicekönigs habe ihre Tochter zur Frau genommen, dieſe ſei aber 
plötzlich verſchwunden. Der Dicefönig verſpricht, ihr zur Auffindung der— 
ſelben behilflich ſein zu wollen. Er (d. h. alſo fie) läßt den Sohn des 
früheren Vicekönigs kommen und fragt ihn, wo feine Frau hingekommen 
ſei. Der Sohn des Dicefönigs erzählt den ganzen Vorgang der Sache. 
Darauf wird der Student vorgeladen; dieſer geſteht, woher er die „Wahr— 
zeichen“ habe. Der Student wird zur Strafe gevierteilt. Der vermeintliche 
Vicekönig giebt ſich zu erkennen. 

Trotz der vielen Ähnlichkeiten mit den angeführten Bearbeitungen 
dieſer Fabel, beſonders aber mit der letzten Variante, zeichnet ſich die ober— 
ſchleſiſche Abart durch ihre Eigentümlichkeiten aus. Die Ereigniſſe find hier 
weniger abenteuerlich, die Geſchichte darum etwas trockener, der Hergang 
der Geſchehniſſe wird jedoch ganz folgerichtig und in logiſchem Fuſammen— 
hange erzählt. Wie ſchon erwähnt, gehört das Märchen zu den wenigen, 
denen es das fremde Gewand abzuſtreifen ſo ziemlich gelungen iſt und die 
ſich ganz in einem oberſchleſiſchen Milieu abſpielen. Bei den meiſten Märchen, 
die bis jetzt bekannt geworden ſind, iſt das nicht der Fall. 


Die Spinnstuben oder Rockengänge in Oberschlesien. 
Von 
Paul Lechmann, Tharnau bei Grottkau. 


Wer mit offenem Sinne und Derjtändnis das Landleben belauſcht, 
wer ſich vertieft in das Gedanken- und Gefühlsleben der Volksſeele, dem 
bietet ſich ein reicher Inhalt des Intereſſanten dar, und der lernt beſonders 
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in altfortgeerbten Sitten und Gebräuchen die Eigentümlichfeiten des Volks— 
charakters verſtehen. Generationen ſterben hin, aber der Geiſt ihres Dafeins 
und Wirkens bleibt zurück für die nachwachſenden Enkelgeſchlechter. 

Zu den durch Jahrhunderte ſich erhaltenden Sitten und Volksgebräuchen 
gehören in Oberſchleſiens Gauen wohl auch die ſogenannten „Spinnſtuben“ 
oder „Rockengänge“, die in jüngſter Zeit mehr und mehr aus den ober- 
ſchleſiſchen Dörfern zu verſchwinden ſcheinen. In dem ſich überhaſtenden 
Induſtrieleben der Gegenwart, das alle geiſtigen Kräfte des oberſchleſiſchen 
Volkes abſorbiert, iſt auch der Lebensinhalt des Volkes nach geiſtiger und 
gemütlicher Seite hin ein anderer geworden. Die leibliche und geiſtige Er— 
holung nach angeſtrengter Arbeit, deren auch das Candvolk bedarf, wird 
heut auf andere Weiſe geſucht als früher. Verſchwunden ſind in den meiſten 
Orten jene gemütlichen Fuſammenkünfte der jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
in der langen Winterzeit, wo die Feldarbeit ruht und oft die lange Weile 
die junge Welt in die Wirtshäuſer treibt. Geblieben iſt aber das Bedürfnis 
ſich zu vergnügen, zu zerſtreuen. 

In manchen Gegenden Oberſchleſiens beſtehen indes auch heute noch 
ſolche „abendliche Huſammenkünfte“ der jungen Leute — der Burſchen und 
Mädchen — eines Ortes, ſobald die lange, bange Seit des Winters kommt; 
man nennt dieſe geſellſchaftlichen Vereinigungen „Spinnſtuben“ oder 
„Rockengänge“. Freilich haben ſich ſolche „Huſammenkünfte“ längſt moder— 
niftert und viel von ihrem gemütlichen Charakter eingebüßt. Die alten 
Spinnftuben vergangener Seit werden gar bald vollends dem Volks— 
bewußtſein entſchwunden ſein. Es dürfte deshalb nicht unwillkommen 
fein, in folgenden Seilen ein Bild jener ehemaligen „Rockengänge“ vor— 
geführt zu ſehen. 

Wer da will, folge mir alſo im Geiſte in eine der „oberſchleſiſchen 
Spinnſtuben“, wie ſolche einſtens gebräuchlich waren ... 

Die winterliche Tagesarbeit in Hof, Scheuer und Stallung iſt mit dem 
Abendläuten vollbracht; der „Feierabend“ hat in der Wirtſchaft begonnen. 
Mittlerweile iſt es 6 oder 7 Uhr geworden. Die Töchter der Bauers 
leute ſäubern ſich, ordnen Haar und Kleider, greifen zum Rocken und 
Spinnrädchen — ſonderbarer Weiſe in manchen Orten „Geiſt“ ge— 
nannt — und begeben ſich zur „Spinnſtube“, die ſich entweder in einem 
der Bauernhäuſer oder auch im Hauſe einer „ärmeren Witwe“ befindet. 
Iſt die Spinnſtube in einem Bauernhauſe, ſo iſt die Hausfrau gewöhnlich 
daheim, die „Mannsleute“ ſind entweder in die Dorfſchenke oder ſonſt 
wohin zu Beſuch gegangen, öfters auch haben fie die „Siedekammer“ neben 
dem Pferdeſtalle aufgeſucht — beſonders die Unechte und jüngeren Söhne 
— um zu ſpielen oder zu ſchlafen. Die „Spinnſtube“ iſt meiſt mit einem 
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langen Kienfpan (auf langem Leuchter) erleuchtet. Gfter auch hängt an 
Stelle der früheren Thranlampe eine Petroleumlampe an der Wand. An 
den Wänden der ziemlich großen Stube ſtehen die Bänke. In den Scken 
oder in der Nähe des unförmlichen Kachelofens ſtehen einige primitiv 
gearbeitete Brett'lſtühle oder Schemel. In der Mitte des Zimmers befindet 
ſich der braune oder rote Tiſch, gewöhnlich am Abende mit einer grell— 
bunten Decke überzogen. 

Saft mit dem Glockenſchlage der beſtimmten Stunde erſcheinen die 
Dorfſchönen. Von der Rodenmutter freundlich begrüßt, entledigen ſich die 
kräftigen, drallen Mädchengeſtalten der ſchützenden Hüllen — der Tücher, 
Hauben und Pelzmützen — und nehmen ihre Plätze auf den Bänken ein. 
Sind alle verſammelt, jo geht es mit Eifer an die Arbeit, um die von der 
geſtrengen Mutter aufgegebene Hahl oder Haspel fertig zu bringen. Bald 
ſteht vor jedem Mädchen der Rocken; die Rädchen ſurren und ſchnurren, 
die Spindel dreht ſich, und die flinken Finger, die von Seit zu Seit mit 
Speichel oder auch Waſſer angefeuchtet werden, ziehen aus dem Wocken 
oder Rocken die goldgelbe Faſer des Flachſes. Nicht alle Mädchen ſpinnen 
aber das gleiche Material, die jüngeren verarbeiten nur das gröbere Werg. 
Das feinere Geſpinnſt, aus den Flachsfaſern, nennen die Spinnerinnen Ulein— 
garn, das aus dem Werg gewonnene Tochte oder kurz Docht. 

Während der emſigen Arbeit kommt allmählich auch die Unterhaltung 
in Fluß. Die ſchnellen Hünglein der Dorffhönen bewegen ſich wie Weber— 
ſchiffthen ohne Ruh und Raſt im Mündchen hin und her; denn es giebt 
gar viel zu erzählen. Die tagsüber erlebten oder gehörten Neuigkeiten 
werden ausgetauſcht; die Dorfvorkommniſſe werden beſprochen, kurz, an 
ausgiebigem Stoff zur Unterhaltung fehlt es nicht. Während die Spinner— 
innen gemütlich ihr Plappermündchen gebrauchen, ſitzt die würdevolle Rocken. 
mutter als Präfidentin der luſtigen Verſammlung auf ihrem Schemel. Sie 
iſt mit einer leichten Arbeit beſchäftigt; zuweilen ſucht ſie durch einige 
Worte die öfter ausgleiſende Unterhaltung des jungen Frauvolkes in die 
gehörige Richtung zurück zu leiten; meiſt hantiert fie indes am Kachelofen 
oder im Geſchirrſchrank, oder ſie klettert gar auf die Rundung des in der 
Stube ſich befindenden Backofens. Haben die Mädchen die gehörige Haspel 
voll geſponnen, jo ſchütteln fie die Schewen — die holzigen Teile der Flachs 
faſern — vom Schoße ... Nun wird geſungen. Eine mit guter Stimme 
begabte Vorſängerin ſtimmt das „Verſel“ an; bald fällt der Chor der 
Mädchen ein. Im Ciede liegt des Volkes Gemüt und Seelenleben; es iſt 
beſonders als Volkslied der Ausdruck der Herzensſtimmung, und gern 
wird es von der Jugend des Landes geſungen bei geſelligen Fuſammen— 
künften. Darum giebt es in den Spinnſtuben der alten Seit keinen Spinn— 
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abend ohne Lied und Geſang. Haben die Spinnerinnen mehrere weltliche 
„Geſänge“ probiert, dann ſetzen ſie ihre muntere Plauderei fort. Und ſo 
vergeht ein Stündchen. Da klopft es von draußen an's Fenſter. Die Mäd— 
chen fahren froh erſchrocken zuſammen, kichern und blinzeln verſtohlen nach 
dem Fenſter hin. 

Das Klopfen wiederholt ſich; es iſt das Signal von der Ankunft der 
Burſchen oder Liebhaber der Schönen. 

Jetzt klinkt es an der Hausthür. Sie öffnet ſich behutſam. Der 
Mädchen Augen leuchten und find erwartungsvoll nach der Stubenthür 
gerichtet, die Wangen glühen in purpurner Röte. — 

Draußen entſteht ein Gemurmel. Die Stubenthür ſpringt auf, und 
herein kommen fünf, ſechs und mehr Kerngeftalten: es find die von den 
Mädchen bevorzugten Bauernſöhne des Dorfes. Im Munde tragen fie die 
kurzen Holz oder Thonpfeifen oder wohl gar eine Cigarre. Der eine oder 
der andere thut etwas verlegen und linkiſch. 

Die Schönen flüſtern und kichern. Sie verſuchen ernſt zu ſcheinen und 
ſetzen ihr Spinnrädchen wieder in ſurrende Bewegung. Die Burſchen 
werfen einander verſtändnisvolle, ermunternde Blicke zu. Da läßt ſich die 
freundlich einladende Stimme der würdevollen Rockenmutter vom Präſidenten— 
ſchemel her vernehmen. Die Burſchen ſtoßen einander an und räuſpern 
ſich, und der Anführer antwortet auf die Begrüßung mit einem Witzworte. 
Es kommt Leben in die Geſellſchaft, und Scherz und Lachen bekunden, daß 
ein fröhliches Voͤlkchen in Lieb' und Freundſchaft verſammelt iſt. Nun 
erhebt ſich der eine oder andere Burfche von der Bank am Kachelofen, auf 
der er ſich beim Eintritt plaziert hatte, und umgeht den Ureis der holden 
Schönen. Die andern folgen gar bald, und ehe man es ſich verſieht, ſitzt 
jeder der Burſchen bei ſeinem Schätzchen. Die Mädchen verſuchen weiter 
zu fingen, und die Burſchen begleiten mit marfiger Stimme den Geſang. 
Scherz“ und Koſeworte, treffende Sprüchelchen und Witze und neckende Vers— 
chen fliegen von Mund zu Mund. 

Pärchen ſitzt an Pärchen; manchmal kreiſcht eine der Spinnerinnen 
laut auf, denn ihr Burſche hat ihr etwas in's Ohr geflüſtert, das zum 
Lachen reizt. 

Während des Spinnens achten die Burſchen darauf, ob den Mädchen 
nicht der Faden reißt. Die Liebhaber verſuchen alle Manipulationen, um 
es dahin zu bringen, daß das Fädchen den Fingern der Spinnerinnen ent— 
fährt oder daß das Rädchen ſtille ſteht. Reißt der Faden, jo erwiſcht der 
Burſche den Rocken und läßt dieſen verſchwinden. Er giebt denſelben nicht 
eher zurück, als bis er von feinem Mädchen einen Uuß erobert hat .... 
Unterdeſſen iſt wieder ein Stündchen vergangen. Es tritt jetzt eine Pauſe 
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in der Arbeit ein. Die Mädchen ftellen den „Geiſt“ beifeite und verlaffen 
auf ein Weilchen die Stube. Paarweiſe ſchreiten fie auf der Dorfſtraße 
einher oder beſuchen wohl gar eine der nächſten Spinnſtuben, um dort mit 
anderen Freundinnen zu plaudern. Manche der Dirnlein verſchwinden auch 
wohl auf kurze Seit von den Kameradinnen und begeben ſich zum Dorf— 
krämer, wo ſie etwas „Leckriges“, d. h. ein Backwerk oder ſonſt etwas 
„Schmackhaftes“ kaufen. Die Burſchen ſind in der Spinnſtube zurückgeblieben. 
Sie treiben allerlei Unfug und Schabernack, machen die verſchiedenſten 
Kraftproben mit Händen und Füßen, hänſeln einander, ſchmauchen ihre 
Pfeifen und verſtecken ihren Mädchen die Spinnrädchen oder üben ſonſt 
allerhand Mutwillen aus. Die Rocdenmutter bewahrt in all dem Trubel 
eine ſtoiſche Ruhe; ſie hat alle Hände voll zu thun; denn ſie muß den 
Uaffee kochen und den Tiſch decken. Mit geſchäftiger Eile ſetzt ſie die 
beblumten und mit Sprüchlein verſehenen Taſſen zurecht, gießt den duftenden 
braunen Trank aus einem unförmlich großen Topf in den weißen Kaffee- 
krug und legt Semmel oder Hörnchen auf die Blumteller. 

Nach einer Weile kehren die Mädchen in die Stube zurück. Sie 
laſſen ſich an dem Tiſch nieder, und neben ihnen machen es ſich die Burſchen 
bequem. Die Rockenmutter ſchenkt ein und behaglich ſchlürft man den 
Kaffee. Wieder wechſeln Witz und Scherzreden. Nachdem fo und ſoviel 
Täßchen Uaffee hinunter geſchluckt worden ſind, ſetzen ſich die Mädchen 
abermals an ihr Spinnrad, um fleißig zu ſein. Wieder wird geſungen; 
die Burſchen paffen ihre geliebte Pfeife. Ein Weilchen geht das ſo fort. 
Einige der Burſchen ſtecken die Köpfe zuſammen und halten im Flüſterton 
eine geheimnisvolle kurze Beratung. Endlich verſchwindet der jüngſte der 
Burſchen — die Mädchen wechſeln bedeutungsvolle Blicke mit einander, 
denn fie wiſſen aus dem ganzen Gebahren der Liebhaber, daß etwas 
Luſtiges im Werke iſt; die Burſchen ſchmunzeln verſchmitzt, aber ſie hüten 
ſich, etwas zu verraten. 

Jetzt ſchlägt der Anführer der Burſchen ein Scherzſpiel vor; es wird 
von den andern gern acceptiert. Sogleich rückt man Tiſch und Schemel und 
Bänke beiſeite, die Spinnrädchen verſchwinden in irgend einem Winkel oder 
in der Nebenkammer, und die jungen Leute ſtellen ſich in Poſitur, und nun 
kann's — wie man ſagt — losgehen. 

Es wird ein Pfänderſpiel aufgeführt. Beim Auslöien der Pfänder 
erhält dann mancher Burſche von ſeinem Mädchen ein „ſaftiges Mäulchen“, 
d. i. einen ſüßen Kuß. Sehr beliebt ſind gerade dieſe Pfänderſpiele unter 
den jungen Ceuten, die darin recht ihre gegenſeitige Herzensneigung im 
„ſüßen Schmatzen“ zum Ausdruck bringen konnen ... Voch find die 
jungen Leute im Spiele, da meldet der jüngſte der Burſchen die Muſik. 
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Hinter ihm ſchreiten ins Simmer ein paar kleine Dorfgeiger, die eben erſt 
über die erſten Schwierigkeiten der edlen Geigerkunſt notdürftig hinaus ſind. 
Mit Freuden werden fie begrüßt. Sorgſam eilt die Rockenmutter herbei, 
und die armen kleinen Schelme werden oben auf der warmen Rundung 
des Backofens untergebracht. Oben angekommen, ſtimmen ſie ihre In— 
ſtrumente — unten feierliche, erwartungsvolle Stille! — Mit einem 
kräftigen Takttritt des Fußes beginnen die Geiger ihr Stückchen — die 
Duietſchkaſten von Geigen wimmern melodiſch und unmelodiſch, wie's eben 
kommt und wie man's nimmt. Das dudelt und ſummt und rutſcht und 
ſchleift, daß einem die Gehörnerven weh thun; aber den Pärchen gefällt 
die Muſik; ſie ſind ſehr erbaut davon, und die ſchmucken Mädchen drehen 
ſich mit ihren Partnern hurtig im Kreife, und: 


„Sie tanzen rechts, ſie tanzen links 
Und lieblich von der Fiedel klingt's — 
Und alle Röde fliegen — 

Sie werden rot, ſie werden warm 

Und ruhen atmend Arm in Arm ...“ 


Aber auch die Geiger ſind in Schweiß geraten; die Tropfen rollen 
ihnen von den Wangen; aber fie gönnen ſich nicht Ruh und Raſt, und 
Stück um Stück wechſelt; doch die ſtämmigen Burſchen werden nicht müde, 
und die drallen Mägdlein ſpüren ſchon gar keine Erſchlaffung oder Mattig— 
keit. Bei beſonders beliebten Tanzſtückchen ſchlagen die Burſchen mit den 
Abſätzen oder auch Stiefelſchäften aneinander und markieren ſo den Takt. 
Die Tänzerinnen kreiſchen luſtig auf vor lauter Wohlgefühl und Wonne. 
Aber auch ein guter Trunk erhöht noch das Vergnügen des Abends. Auf 
dem Tifche ſtehen zierliche, gefärbte Gläschen, aus ihnen nippen von Seit 
zu Seit die erhitzten Tänzerinnen; die Burſchen haben für ihren Magen 
eine ſtärkere Sorte des Cikörs beſorgt, dem ſie tapfer zuſprechen. 

Während des Tanzes iſt der Jüngſte abermals verſchwunden. Plötz— 
lich erſcheint er wieder — geduckt und ächzend tritt er in die Stube; auf 
der Schulter prangt ein Fäßchen Bayriſch Bier. Siner der Burſchen nimmt 
dem Träger die Laſt ab; das Fäßchen wird in einen Winkel geſtellt, und 
nun beginnt der Anſtich. Das ſchäumende Getränk wird von Männlein 
und Fräulein mit Behagen vertilgt. Auch die Muſikanten auf dem Back, 
ofen erhalten ihr Tränklein. Iſt der Muſiker ein Harmonikazieher, wie 
ſolche früher oft in den Dörfern zur Winterzeit in den Spinnſtuben auf— 
ſpielten — jo bekommt er als Labung ein ſchärferes „Getränk'l“, nämlich 
Branntwein; auch eine Cigarre oder doch wenigſtens die Stummel der 
Cigarren erhält der „Harmonikamann“ von den Burſchen. 
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In vielen Spinnſtuben früherer Zeit fpielten auch oft die „fahrenden 
Fräulein der Harfe“, ja in manchen Dörfern ſchlägt in den „Rockengängen“ 
auch heute noch irgend eine alte Frau das ſogenannte „Hackbrett“, ein gar 
primitives Holzinſtrument, das von den Fingern der alten „Münſtlerin“ mit 
Virtuoſität bearbeitet wird; die Töne werden mit Hämmern hervorgelockt. 
Schreiber dieſes hatte noch des öfteren das Vergnügen, wenn er eine Spinn- 
ſtube beſuchte, die ſeltſamen Töne des eigenartigen Holzinſtrumentes zu 
hören; denn vor vierzig, fünfzig Jahren waren dieſe „Hackbretter“ beim 
Volke noch beliebt ... Iſt der Tanztrubel recht groß, dann geht wohl 
mancher Groſchen für Getränk und Efwaren, für Cigarren und ſonſtige 
Sachen drauf; und auch die Muſikanten werden reichlich bezahlt. 

Intereſſant iſt es, bei den verſchiedenen Tänzen und Tanzarten die 
Poſituren der einzelnen Geſtalten zu betrachten. Der eine Burſche ſteigt fo 
gravitätiſch und ernſt mit feiner Partnerin im Ureiſe herum, als gäbe es 
keinen feierlicheren Aktus wie das Tanzen in dieſem Leben. Wieder ein 
anderes Paar hält ſich ſo feſt umſchlungen, daß beiden der Atem auszu— 
gehen droht. Ein drittes Pärlein kann's ſchon gar nicht mit einander 
treffen, denn während das Männlein aufwärts hopſt, zerrt das Fräulein 
nach unten, und hüpft fie wie ein Häslein nach oben, ſo duckt er ſich 
wie ein Murrkaterchen nach unten. Gewiß, der Tanz hat feinen Charakter, 
und man könnte faſt mit Recht ſagen: wie einer tanzt, fo lebt er, fo iſt 
ſein Naturell. Es iſt ein amüſanter Anblick, die tanzenden Paare zu be— 
trachten: 

„Da hebt ſich der Schenkel, da wackelt das Bein, 
Geberden da giebt es vertrackte; 

Da klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte.“ 

Hauptſache aber bleibt, daß man ſich auf ſeine Weiſe vergnügen 
kann, wenn's manchem Pärchen auch ein bischen Anſtrengung koſtet. In's 
Tanzvergnügen wird auch die Rockenmutter hinein gezogen. Sie wird 
überhaupt von den Burſchen gar ſehr „äſtimiert“ und muß öfter einen 
„Staten“ (Langſamen) tanzen. 

Sind die Paare müde, dann ſteigt der Muſikant auf ein Seichen des 
„Jüngſten“ vom Backofen hernieder, erhält ſeine Bezahlung und trottet nach 
Haufe. 

Aber nicht alle Abende wird getanzt. Iſt die Witterung ſchön, fo 
verläßt man die Spinnſtube, und die Pärchen ergögen ſich im Freien. 
Männlein und Weiblein gehen auf's Eis „kaſcheln“, d. h. fie gleiten 
pfeilgeſchwind entweder einzeln oder paarweife auf der glatten Eisfläche 
des Teiches oder eines Grabens hin. Auch auf Schlitten, welche die Burſchen 


452 J. Rieger, 


lenken oder ziehen, wird gefahren. Oft auch begeben ſich die jungen Leute 
auf einen Berg oder auf abhängige Stellen und von dort aus fahren ſie 
mit Jubel und Jauchzen wieder und immer wieder im ſauſenden Fluge 
hinunter. Daß dabei die Schlitten öfter umkippen und die Pärchen in den 
Schnee purzeln, gehört ſozuſagen zum Pläſier. Sind die jungen Leute des 
Fahrens und Dahingleitens auf der Eisfläche ſatt, ſo führt jeder Burſch 
ſein Mädchen in die Spinnſtube zurück. Daß es bei den Paaren ohne 
Gekoſe nicht abgeht, iſt ſelbſtverſtändlich; daß auch Ungezogenheiten und 
manchmal Schlimmeres vorkommen kann, iſt nicht zu leugnen. Aber im 
ganzen ſpielen doch harmloſe Vergnügungen bei den „Rodengängen“ die 
Hauptrolle, und nur ſelten verſtoßen dieſe „Spinnſtuben Vergnügen“ gegen 
die Moral. 

Hu unterfcheiden find die „Spinnſtuben der Bauernſshne und Töchter“ 
und die der „Unechte und Mägde“. 

Beide Arten ſind ſtreng von einander geſchieden. Gewöhnlich beginnen 
die Spinnſtuben im Monat November, und die Fuſammenkünfte dauern 
bis in die Faſtenzeit hinein. In der Faſchingszeit feiert jede Spinnſtube 
ein außerordentliches Feſt, bei welchem die Mädchen ihre Burſchen frei 
halten müſſen. 

Mehrere Spinnſtuben halten im Faſching wohl auch hier und dort 
einen „Ball“ im bekränzten Dorfkretſcham ab... 

Die Spinnſtuben der heutigen Seit ähneln den früheren „Rocken— 
gängen“ nur noch wenig. Bald dürfte die Feit kommen, wo fie über— 
haupt ganz aus dem Dorf- und Volksleben verſchwinden. 


Die Industrie Oberschlesiens 
und ihr Einfluss auf Schulerziehung und Unterricht.“) 


Von 


J. Rieger, Rektor in Lipine. 


2 
Bis in die neueſte Seit bildete die Landwirtſchaft die unbeſtrittene 
Grundlage für alle Erwerbsverhältniſſe. In unſeren Tagen geht eine ge— 
waltige Umwandlung in dem inneren Gefüge unſeres deutſchen Volkes vor 
ſich. Eine blühende Induſtrie wächſt überraſchend ſchnell in unſerem Pater 


) Die in dem RNufſatz ab und zu vorkommenden ſtatiſtiſchen Angaben geben 
den Stand von vor ungefähr 5 Jahren wieder. 
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lande empor, die von der allgemeinen Gunſt getragen wird. Der Gelehrte 
wie der Mann der Arbeit wendet ſich ihr zu; die Ergebniſſe der Natur— 
forſchung, der Triumph der Technik, die Unternehmungsluſt des Kaufmanns, 
die Macht des Kapitals, vor allem aber die Jugendkraft des neuen Deutſchen 
Reiches — das alles kommt der Induſtrie zu Gute. Was Wunder, wenn 
ſie wie über Nacht eine Macht geworden iſt, die das Staunen des Auslandes 
hervorruft. Deutſchland entwickelt ſich immer mehr zu einem Induftrie- 
ſtaate und bedroht bereits England in feiner induſtriellen Alleinherrſchaft. 
Dieſe Thatſache allein muß jeden wahren Freund des Vaterlandes erheben. 
Denn der Nutzen, den die Induſtrie der Geſamtheit bringt, iſt ungeheuer; 
fie erſchließt die Schätze des vaterländiſchen Bodens, fie führt eine vollitän: 
dige Ausnutzung der Rohſtoffe herbei, fie bringt Bequemlichkeit und Erleich— 
terung durch Maſchinen, ſie verſchafft gegen 15 Millionen Menſchen das 
tägliche Brot, ſie macht uns viele Völker auf friedlichem Wege tributpflichtig 
und ſteigert endlich die wirtſchaftliche Entwickelung. 

Leider aber ſind die rein praktiſchen Tendenzen der Induſtrie für 
die allgemeine Kultur nicht ohne Schaden. Von unliebſamen Begleit— 
erſcheinungen einer aufſtrebenden Induſtrie, wie Gründungsſucht und Börfen- 
ſpekulation in induſtriellen Wertpapieren unter Vernachläſſigung der ſoliden 
Staatspapiere, den Gefahren einer Überproduktion, die einen Kückſchlag nach 
ſich zu ziehen pflegt, der dem Nationalwohlſtande unheilbare Wunden 
bereitet, ſoll hier abgeſehen werden. 

Der Aufſatz will ſich bloß mit denjenigen Störungen und Schwierig: 
keiten befaſſen, mit denen die Schule in Gberſchleſien in mannigfacher 
Hinſicht zu kämpfen hat. Der Frage, inwieweit die Induſtrie einen Einfluß 
auf die Schule ausübt, wird naturgemäß in den meiſten Induſtriegegenden 
Deutſchlands von allen Seiten ein verſtändnisvolles Intereſſe entgegengebracht. 
Wenn unſer liebes Gberſchleſien in gewiſſer Beziehung darin etwas zurück 
bleibt, ſo iſt dies natürlich, weil hier die Induſtrie trotz des beiſpielloſen 
Nufſchwungs erſt in der Jugend ihrer Entwickelung ſteht. Deſſen ungeachtet 
ſind ihre Einwirkungen auch auf die Schule ſo ſchwerwiegender Natur, und 
häufig derart, daß dieſelben der Schulerziehung und dem Unterricht hindernd 
entgegentreten. Es iſt deshalb an der Seit, der Induſtrie unſerer Heimat 
nach dieſer Richtung hin ernſte Nufmerkſamkeit zu ſchenken, um fo mehr, 
als gerade ihre Schattenfeite noch verſtärkt wird durch die eingekeilte Lage 
und die Größe des Bezirkes, die geringe Durchſchnittsbildung des oberjchle- 
ſiſchen Arbeiters und die mißlichen Sprachverhältniſſe. 

Oberſchleſien iſt hier ohne Sweifel im engeren Sinne aufzufaſſen und 
darunter die Ureiſe Beuthen (Stadt und Land), Königshütte, Fabrze, Tar- 
nowitz und teilweiſe Gleiwitz zu verſtehen, welche eine flach wellenförmige 
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Hochebene bilden und infolge ihrer Bodenverhältniffe eben den Namen 
„Gberſchleſien“ erhalten haben. Mehr noch hat ſich im Volke die Bezeich— 
nung „oberſchleſiſcher Induſtriebezirk“ eingebürgert. Dieſer Bezirk ſteht im 
auffälligen Gegenſatze zu anderen Teilen der Provinz. In ununterbrochener 
Kette reihen ſich von Gleiwitz an meilenweit hinunter Häufer an Häuſer, 
Kolonieen an Kolonieen, Gruben an Gruben, Schächte an Schächte, Fabriken 
an Fabriken, Hütten an Hütten. Swiſchen den Hütten und Gruben liegen 
die volkreichſten Ortſchaften, teils dicht gedrängt, teils weithin zerſtreut, 
überragt von hohen Schornſteinen. Wohin das Auge ſchaut, erblickt es 
menſchliche Wohnungen und ein lebendiges Treiben. Nach allen Richtungen 
durchſchneiden Munſtſtraßen und Schienenwege das Land. Keine Straße, 
kein Weg iſt leer von Menſchen, überall ſieht man Mengen fleißiger 
Arbeiter. Tauſende und abertauſende durch Ruß, Rauch und Kohlen 
geſchwärzter Menſchen wimmeln wie Ameiſen durcheinander, ſchreiend und 
lärmend, und regen geſchäftig die ſchwieligen Hände. Das iſt ſchaffende, 
ringende, ſchwere und ernſte Arbeit, und dieſes Leben regt ſich beſtändig, 
an Wochen- und Sonntagen, tags und nachts. Sobald die Sonne unter— 
geht, beginnen helle Feuerzeichen den Himmel zu roten. Weithin leuchten 
die roten Feuer der Kofsöfen, dazwiſchen die bläulichen Flammen der Hoch— 
ofen und das blendend weiße, elektriſche Licht. Der ganze Himmel ſtrahlt 
über Gleiwitz, Habrze, Morgenroth, Königshütte, Kattowitz und der Laura— 
hütte glührot hell, als ob unter ihm die Flammen entfacht wären und die 
Erde mit all ihren Sorgen und Leiden verſengen wollten. Ringsum erheben 
ſich ſchwarze Rauchwolken am Horizont, welche das unnatürlich anmutige 
Bild gleichſam einrahmen. Swar begegnet man auch Wäldern und Wieſen, 
doch wie ganz anders ſieht dies alles aus, als man es ſonſt zu ſehen ge— 
wohnt iſt. Der Wald zeigt nur an einzelnen Stellen ſchwarz beräucherte, 
verkrüppelte Nadelbäume, welche ohne Zweifel Überreſte früherer großer 
Waldungen ſind. Denn hie und da zeugt noch eine mächtige, aber vertrock— 
nete Eiche oder ein dicker Buchenſtumpf von verſchwundener Waldespracht. 
In den dünnen Wäldern kommen meiſt nur Kiefern und Fichten vor. 
Doch ſind auch Birke und Pappel faſt überall anzutreffen, und dieſe be— 
leben mit ihrem hellen Laub die eintönigen Nadelwälder. Mit Wehmut 
bemerkt der Naturfreund, wie die Singvögel nach und nach die Gegend 
meiden, dagegen widerliche Schreivögel, wie z. B. die Mauerſchwalbe, ihren 
Einzug halten. Swiſchen den Induſtrieorten liegen vielfach unbepflanzte 
Ländereien. Nur hie und da hat die fleißige Hand verſucht, dem Boden 
etwas abzugewinnen. Ein Stückchen Feld mit Kartoffeln, Kraut oder 
magerem Roggen iſt dagegen häufiger anzutreffen. 

Daß grade Oberſchleſien das Land der Induſtrie iſt, verdankt es 
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der inneren Bodengeſtaltung. Unter den Schichtengliedern, welche an dem 
Aufbau des oberſchleſiſchen Landrückens beteiligt find, iſt keines, welches 
nicht ein für die Induſtrie wichtiges Foſſil darböte. Es finden ſich von 
den älteren zu den jüngeren Formationen fortſchreitend: Steinkohle, Sand- 
ſteine, Letten, Ualkſteine, ſilberhaltige Blei,, Zink- und Eifenerze, Schwefelkieſe, 
Siegelthon, ehm, Kies und Sand. Am wichtigſten für die Induſtrie find 
natürlich: Steinkohlen, Eifen-, Blei- und Sinkerze, Kalkſtein und Lehm. 

Die Grundlage aller Induſtrie, gleichſam das belebende Element der— 
ſelben, iſt die Steinkohle. Das oberſchleſiſche Steinkohlenlager iſt mit einem 
liegenden Rieſenbaume zu vergleichen. Die Wurzeln dieſes Kohlenbaumes 
liegen in Kuſſiſch Polen, der Stamm beginnt zwiſchen Mattowitz und Mys— 
lowitz und reicht bis Gleiwitz. Die größte Stärke erreicht der Stamm 
zwiſchen Königshütte und Zabrze; er ſendet nicht nur nach den Seiten, 
ſondern auch nach oben und unten hin mächtige Aſte und Zweige. Darin 
nun, daß die zahlreichen Steinkohlengruben den Hütten zum Ausfchmelzen 
der Erze billige Heizſtoffe liefern, darin liegt ihre hohe Bedeutung für die 
mächtig aufblühende oberſchleſiſche Induſtrie. In der Nähe der ſtark be— 
völkerten Orte Fabrze, Königshütte und Beuthen liegen die drei größten 
oberſchleſiſchen Steinkohlengruben: „Königin Cuiſe“, „König“ und „Paulus- 
Hohenzollern“. Nicht weniger als 200 riefenhafte Dampfmaſchinen mit 
über 18 000 Pferdekräften fördern in einem Jahre 6 Millionen Tonnen 
dieſer ſchwarzen Diamanten zu Tage, das iſt ein Viertel aller oberſchleſiſchen 
Kohle, die von den an ſechzig im Betriebe befindlichen Gruben gefördert 
wird. Die drei Gruben beſchäftigen zuſammen gegen 16000 Bergleute. 
Die bedeutendſte unter ihnen iſt die „Königin Luiſe-Grube“ bei Zabrze. 
Die höchſte tägliche Förderung aus ihren ſieben großen Förderſchächten 
betrug aus einer Tiefe von 250 m 10 000 Tonnen. Eine reſpektable Leiſtung, 
die bis jetzt wohl noch keine andere Grube erreicht hat! Sie iſt ſomit 
nicht nur die bedeutendſte Steinkohlengrube Gberſchleſiens, ſondern fie gehört 
ohne Sweifel zu den größten Gruben der Erde. Aus dieſem Grunde müſſen 
wir uns noch etwas bei ihr verweilen. 

Die Königin Cuiſe-Grube liegt am Eingange des Oberſchleſiſchen In— 
duſtriebezirkes, breitet ſich zwiſchen den Ortſchaften Ruda und Dorotheendorf 
aus und zerfällt in das Weſt-, Oft: und Südfeld, welche durch Stollen der 
verſchiedenſten Richtung mit einander verbunden ſind. Einer derſelben, der 
„Schuckmannſtollen“, hat die gewaltige Länge von 7 Kilometern. Die 
Uohlenflöze dieſer Grube erreichen hier die mächtige Stärke von 5 bis 9 m. 
Das geſamte Grubenfeld umfaßt mehr als ½ Quadratmeile; davon beſitzt die 
Grube auch 860 ha Oberfläche. Die Grube iſt aus kleinen Anfängen entſtanden. 
Nachdem der Berggeſchworene Iſaac in Beuthen im Sommer 1790 die Grtlich— 
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keit ausgefucht hatte, wurden nach einander gegen 70 Bohrverſuche gemacht, 
bei welchen man in der Nähe von Sabrze, Zaborze, Paulsdorf, Poremba 
und Ruda auf gute Steinkohle ſtieß. Im Jahre 1795 waren nur 45 
Bergleute beſchäftigt, welche gegen 4000 Tonnen Kohle förderten. Dem 
jungen Unternehmen ſtellten ſich jedoch bald eine Reihe erheblicher Schwie— 
rigkeiten entgegen, gegen welche ½ Jahrhundert lang gekämpft werden 
mußte, ehe die ſpätere großartige Entwickelung möglich war. Aus jener 
Feit iſt erwähnenswert die Anlegung des großen Waſſerſtollens, der erſt 
im Jahre 1868 fertiggeſtellt wurde und in einer Länge von 15 000 Metern 
HFabrze mit Königshütte unterirdiſch verbindet. Bei der Fertigſtellung dieſes 
Riefenftollens, „Hauptſchlüſſelerbſtollen“ genannt, ſtieß man auf zahlreiche recht 
ergiebige Flöze, die man zu einem Grubenwerke vereinigte und im Jahre 
1811 mit dem Namen der unvergeßlichen Königin „Cuiſe“ bezeichnete. 
Durch den genannten Stollen ſollten die ſtarken Waſſerzuflüſſe der Grube 
abgeleitet werden; bald verlängerte man denſelben bis Gleiwitz, machte ihn 
ſchiffbar und ſchaffte über ein Jahrzehnt mittelſt Boot die Steinkohle nach 
Gleiwitz, wo ſie entweder in der Königlichen Hütte verbraucht oder auf dem 
Ulodnitzkanal weiter befördert wurde. 

Die zweitgrößte Grube iſt die „Uönigsgrube“ bei der Stadt Mönigs— 
hütte. Auch fie wurde um dieſelbe Feit gegründet wie die Königin Luife- 
Grube, und die Vorarbeiten gelangten ebenfalls durch den Berggeſchworenen 
Iſaac in Beuthen zur Ausführung. Ihr Anfang iſt an der Stelle zu 
ſuchen, wo heute das ESiſenbahnſtations Gebäude in Königshütte ſteht. 

Die drittgrößte Steinkohlengrube, „Paulus-Hohenzollern“, liegt im 
Landkreiſe Beuthen. Sie iſt im Beſitz der Gräfin Schaffgotſch und vereinigt 
die früheren Gruben bei Godullahütte, Schömberg und Orzegow zu einem 
Ganzen. Das Grubenfeld umfaßt 1828 ha und liefert bei einer Förderung 
von 14½ Millionen Tonnen jährlich noch auf reichlich 100 Jahre Kohle. 
Die „Hohenzollern-Grube“ gehört zu den beſteingerichteten Gruben Ober— 
ſchleſiens; ſie bietet viel ſehenswertes und wird daher von vielen Fremden 
befahren. Schon im Jahre 1885 wurde eine elektriſche Grubenbahn zur 
Förderung der Kohlen angelegt, welche täglich 2000 Wagen, von denen 
jeder etwa mit 10 Ctr. Kohle belaſtet wird, befördert. Auch eine elektriſche 
Kettenförderung iſt eingerichtet. 

Der nächſt wichtigſte Faktor in der heimatlichen Montaninduſtrie iſt 
die Eifenhütte. Den Cöwenanteil der oberſchleſiſchen Eiſen-Erzeugniſſe ſtellen 
die Eiſenwerke: „die Königshütte“, „die Faurahütte“ und die „Friedenshütte“. 

Die umfangreichen Fabrikanlagen der Königshütte nehmen einen großen 
Teil der gleichnamigen Stadt ein. Der Fremde erkennt bei Beſichtigung 
derſelben ſofort das weite Gebiet, das dieſes mächtige Siſenwerk einnimmt, 
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denn die vielen, unausgeſetzt Dampf und Rauch emporballenden Schornfteine 
machen es kenntlich. Die Königshütte iſt das großartigſte und älteſte Werk 
Oberſchleſiens. Die erſten Grundſtücke zur Anlage der Hütte wurden im 
Jahre 1798 von den Rittergütern Mittel-Cagiewnik, Nieder-Heiduk und 
der Gemeinde Chorzow erworben, fie umfaßten damals nur etwa 7 ha. 
Nachdem im Jahre 1802 zwei Hochöfen angeblaſen worden waren, wurden 
im Jahre 1809 noch zwei Hochöfen in Betrieb geſetzt. Dazu kamen bis 
zum Jahre 1858 noch vier Hochöfen, gegen 70 Kofsöfen und zwei Gas— 
reinigungs-Flammöfen. Im Jahre 1859 wurden auf der Königshütte 
/ Millionen Ctr. Roheiſen erblafen. Die Zahl der Arbeiter betrug 835. Als 
ein beſonderer Teil der Hütte entwickelten ſich die neu angelegten Stahl— 
und Walzwerke, welche zur Verarbeitung des von den Hochöfen erblafenen 
Roheifens errichtet wurden. Durch die Entwickelung der Königshütte und 
der ſchon erwähnten Königsgrube entſtand nach und nach eine bedeutende 
Ortſchaft, die man Königshütte nannte; dieſe zählte 1852 nur 4500 Ein- 
wohner. Nach Vereinigung verſchiedener Kolonieen wurde Königshütte 
am 18. Juli 1868 unter König Wilhelm I. zur Stadt erhoben. Seit dieſer 
Seit hat in der genannten Stadt eine Zunahme der Bevölkerung ſtattgefunden, 
die ſich nur mit dem ſchnellen Wachſen mancher amerikaniſcher Städte 
vergleichen läßt. 

Während die Königshütte mehr Flußeiſen und Stahl erzeugt, ſtellt 
ihre jüngere und kleinere Schweſter, die Caurahütte, vornehmlich Schweiß— 
eiſenfabrikate her. Darin liegt ihre Bedeutung. 

Die Caurahütte wurde 1855 vom Grafen Hugo Henckel von Donners- 
marck durch den engliſchen Hüttenmann Talbot erbaut und iſt eines von 
den oberſchleſiſchen Werken, die von Anfang an ihren Betrieb auf Stein— 
kohlenfeuerung baſierten. Am 1. Juli 1871 ging fie in den Beſitz der 
„Vereinigten Königs: und Caurahütte, Aftiengefellfhaft für Bergbau und 
Hüttenbetrieb“ über. Dieſer mächtigen Geſellſchaft verdankt ſie ihre heutige 
Entwickelung und Vervollkommnung. 

Das zeitgemäßeſte Walzwerk Gberſchleſiens beſitzt wohl die Friedens 
hütte im Stadtkreiſe Beuthen O. S. An der Grtſchaft Friedenshütte kann 
man ſich ein Bild von der Gründung und raſchen Entwickelung eines 
oberſchleſiſchen Induſtrieortes machen. Ungefähr in der Mitte eines unweg— 
ſamen Waldes gründet man um das Jahr 1840 kleine Schmelzereien mit 
noch nicht 50 Arbeitern. Schon nach wenigen Jahren vergrößert man den 
Betrieb, erweitert die primitiven Fabrikanlagen, in denen man auch Ge— 
fangene beſchäftigt. Als dieſe ſich nicht bewähren, zieht man neue Arbeiter 
heran. Bald ſtellt ſich das Bedürfnis nach einer Schule heraus, eine 
Privatſchule wird gegründet, die dann — 1851 — in eine öffentliche Schule 
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umgewandelt wird. Mehr als ein Jahrzehnt genügt für die wenigen 
Kinder nur eine Lehrkraft, bis Ende der 60er Jahre ein gewaltiger Auf- 
ſchwung erfolgt. Aber weit und breit findet ſich noch keine Pfarrkirche 
vor. Erſt 1869 erhält Friedenshütte mit Eintrachthütte zuſammen ein 
neues Pfarrſyſtem mit einem Betſaale in letzterem Orte. In den Jahren 
1881 bis 1889 entwickelt und vergrößert ſich das Siſenwerk Friedenshütte 
derart, daß ſich die Einwohnerzahl des gleichnamigen Ortes verdreifachte. 
Es konnten aber infolgedeſſen wie auch infolge eines Kechtsſtreites über die 
kommunale Sugehörigfeit des Ortes (Schwarzwald) weder die erforderlichen 
Schullokale beſchafft, noch die notwendigen Lehrkräfte angeftellt werden. 
Eine nicht unbedeutende Steinkohlengrube wurde darauf in aller Kürze in 
unmittelbarer Nähe der Hütte etabliert, was für den Ort einen Zuzug von 
mehreren Hundert Grubenarbeitern bedeutete. Erhöhte Wohnungsnot, 
Lehrer- und Prieſtermangel, ungünſtige Lebensverhältniſſe aller Art, 
wenigſtens für einen Teil der Bewohner, während der Entwickelungsperiode 
find die unausbleibliche Folge; denn ein „kleines Königshütte” ſteht zu 
erwarten. In ähnlicher, wenn auch nicht in derſelben Weiſe, entwickelten ſich 
andere berühmte oberſchleſiſche Siſenhütten, fo die Julienhütte, das Borſig— 
werk und die Hubertushütte bei Beuthen, die Bethlen-Falvahütte in Schwien- 
tochlowitz, die Baildon und Marthahütte bei Kattowis, die Huldſchinskp'ſchen 
Werke in Gleiwitz, vor allem aber die Donnersmarckhütte bei Fabrze und 
die Bismarckhütte bei Schwientochlowitz. 

In hoher Blüte ſteht gegenwärtig auch die oberſchleſiſche Sinkinduſtrie. 
Unter den 20 oberſchleſiſchen Finkerzgruben, welche alljährlich etwa 15 Mil— 
lionen Ctr. Galmei und HFinkblende im Werte von über 10 Mill. Mk. 
fördern, ſind die Gruben bei Scharley die wichtigſten. 

Von dieſen Finkerzgruben iſt die „Neue Helene“ im Jahre 1841 durch 
den Fürſten Auguft Karl abgeteuft; fie konnte jedoch erſt nach 6 Jahren 
in Betrieb geſetzt werden. Allmählich vergrößerte fie ſich jo, daß fie gegen- 
wärtig an 2000 Bergleute beſchäftigt, welche im Laufe eines Jahres einen 
Cohn von etwa 1½ Millionen Mk. erhalten. 

Der Mittelpunkt der oberſchleſiſchen Zinkinduſtrie iſt Lipine. Zu 
beiden Seiten der Uronprinzenſtraße breiten ſich die berühmten Sileſiahütten 
II und III ſowie das ſtattlichſt ausgerüſtete Hinkwalzwerk „Sileſia“ aus, 
das ¼ der geſamten Sinkerzeugniſſe liefert. Hier wird aus Rohzinkplatten 
durch Walzen das bekannte und vielverwendete Sinkblech — zum Decken 
der Häuſer, zum Beſchlagen der Schiffe, zur Herſtellung vieler Hausgeräte 
und Inſtrumente, Särge, Statuen, des Meſſings u. ſ. w. — hergeſtellt. 

Schon die hier gemachten Andeutungen laſſen erkennen, daß unſere 
oberſchleſiſche Heimat ein ſehr reiches Sinkland iſt. 
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In den induſtriellen Betriebsſtätten richtet ſich unwillkürlich der Blick 
auf den Mann, der darin beſchäftigt iſt, den oberſchleſiſchen Arbeiter. 
„Derſelbe iſt gutwillig, gelehrig und genügſam, auf der anderen Seite aber 
auch leichtherzig, ſchnell erregbar, und wenn der Genuß geiſtiger Getränke 
hinzukommt, lebhaft und lärmend. In der Arbeitfamfeit, Geſchicklichkeit 
und Leiſtungsfähigkeit hält er den Vergleich mit den Arbeitern anderer 
Gegenden voll und ganz aus. Seiner immer noch geringen Durchſchnitts⸗ 
bildung entſprechend iſt er Fremden gegenüber etwas mißtrauiſch.“ Iſt er 
jedoch zu beſſerer Einficht gelangt, fo iſt er anhänglich und aufmerkſam. 
Ferner iſt dem oberſchleſiſchen Arbeiter ein etwas verſtecktes Weſen eigen, 
das beſonders bei gerichtlichen Vernehmungen zuweilen noch hervortritt. 
Wird dieſe Eigentümlichkeit feines Weſens durch religisfe, politiſche und 
ſozialiſtiſche Einflüſſe genährt, ſo tritt ſie noch ſtärker hervor und giebt der 
leichten Erregbarkeit Anlaß zu fanatiſchen Auftritten, welche am häufigſten 
an Lohnungstagen beobachtet werden können. Sonſt ſind dergleichen Dor- 
gänge ſelten, weil der oberſchleſiſche Arbeiter den Verwaltungen der Gewerk— 
ſchaften ein unbegrenztes Vertrauen entgegenbringt. Dasſelbe gilt auch 
von den Wohlfahrtseinrichtungen, welch’ letztere — eine Ausnahme macht 
die Inanſpruchnahme der Badeanſtalt — er ausgedehnt benutzt. Offenbar 
wird dadurch, daß er zuweilen bedrohliche Seiten der Induſtrie mitdurch— 
kämpfen muß, fein Vertrauen zu den Arbeitgebern erhöht. 

Die Bearbeitung der unwegſamen Kohle, des ſchweren Erzes, des 
unhandlichen Metalls erfordert weniger Intelligenz als vielmehr Körper- 
kräfte, die jedoch verhältnismäßig ſchnell verbraucht werden. 

In ſozialer Beziehung ſind die Eiſenhüttenarbeiter günſtiger geſtellt, 
als die Berg, und Sinkhüttenleute, was in erſter Reihe eine Folge beſſeren 
Verdienſtes iſt. 

Unſerem Arbeiter iſt häusliche Behaglichkeit durchaus nicht fremd. Zu 
beklagen iſt jedoch ſein noch unentwickeltes Wohnungsbedürfnis. Es kommt 
nicht ſelten vor, daß, wenn ihm ſeitens der Häuſerverwaltung eine für ſeine 
Verhältniſſe zweckdienlichere Wohnung angeboten wird, er mit Kückſicht auf 
die kaum nennenswerte Mietserhöhung darauf verzichtet und ſich mit einer 
Wohnung begnügt, die den geringſten Anforderungen menſchlicher Lebens— 
weiſe nicht immer entſpricht; wiewohl hervorgehoben werden muß, daß die 
oberſchleſiſchen Gewerkſchaften bezüglich geſunder Arbeiterwohnungen alles 
Mögliche leiſten. Bei einer Firma in Laurahütte 3. B. find alle Wohnräume 
mit Ventilation verſehen und gewähren ihre Arbeiterwohnhäuſer in der That 
jede Bequemlichkeit. Es gehören zu einer Wohnung: 1 Küche, 2 Schlaf- 
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kammern und eine größere Stube, nebſt hinreichendem Keller- und Boden— 
gelaß; ferner die nötigen Stallungen für Schweine, Federvieh und Siegen. 
An jedes Haus grenzt ein Garten, von welchem jeder Familie ein Teil zur 
freien Benutzung überlaſſen iſt. Dünger, Samen und Pflanzen werden ihnen 
unentgeltlich geliefert. Ferner gehören zu jedem Arbeiterwohnhaufe eine 
gemeinſame Waſchküche ſowie eine Wäſchemangel. Eine Firma in Gleiwitz 
nimmt ſich in jüngſter Zeit für ihre Arbeiterwohnhäuſer die militärfiskaliſche 
Kolonie Haſelhorſt bei Spandau zum Muſter —. Die ſchlechten Markt— 
verhältniſſe und Kaufgelegenheiten erſchweren der Bevölkerung die Kebens- 
führung. Gemüſe, Obſt, Milch, Wurſt u. ſ. w. find ſelbſt in größeren 
Induſtrieorten nicht immer friſch und einwandsfrei erkäuflich, beſonders gilt 
dies vom Obſte und der Milch, über deren Feilbieten in unappetitlichem 
Fuſtande man häufig berechtigte Klagen vernimmt. 

In religisſer Beziehung iſt der oberſchleſiſche Arbeiter gut katholiſch. 
Aber ſelbſt auf religisſem Gebiete machen ſich die eigenartigen Einflüſſe 
der Induſtrie ſchon bemerkbar. Eine gewiſſe Gleichgiltigkeit in religisfen 
Dingen greift Platz. So müſſen Seelſorger größerer Parochieen die Be— 
obachtung machen, daß die Fahl derer, welche von der Oſterbeichte und 
»UHommunion zurückbleiben, beſtändig wächſt. Es iſt dieſe betrübende Er— 
ſcheinung außer vielen anderen Gründen ſicher auch mit auf die große 
Prieſter- und Kirchennot OGberſchleſiens zurückzuführen. 

Die Erfahrung im Schulleben lehrt, daß die Außenwelt, als Cage 
des Ortes, Beſchäftigung der Bewohner u. ſ. w., mehr oder minder ihren 
Einfluß auf die Schule ausüben. Ein Einfluß der Induſtrie auf Schul— 
erziehung iſt dann vorhanden, wenn erſtere die Mittel: Beiſpiel, Gewöhnung 
und Zucht, welche die Schulerziehung hauptſächlich zur Bildung des Ge— 
müts und des Willens anwendet, fördert oder hemmt oder ganz unwirkſam 
macht. Der Unterricht, das vornehmſte Mittel der Schulerziehung, wendet 
ſich beſonders an das Erkennen, wirkt aber indirekt auch auf Gemüt und 
Willen. Die Induſtrie wird den Unterricht beeinfluſſen, wenn ſie die Ver— 
anſtaltungen und Maßnahmen, welche der Unterricht zur Bildung des 
Erkenntnisvermögens trifft, fördert oder hindert. Die Schulerziehung erſtreckt 
ſich auch auf den Körper des Kindes. Nuch den Geſundheitszuſtand des 
Kindes beeinflußt die Induſtrie. Wie nun die einzelnen Zweige unſerer 
Induſtrie ihren Einfluß auf Erziehung und Unterricht geltend machen, das 
nachzuweiſen wird die Aufgabe der folgenden Nuslaſſungen ſein. 

Ein gewiſſer Prozentſatz der Schüler iſt auch in gefünderen Gegenden 
körperlich leidend. Immerhin aber wäre es doch intereſſant, bei der Neu— 
aufnahme in unſeren Induſtrieorten die Jugend auf ihren Geſundheits— 
zuſtand einmal zu unterſuchen. Dabei würde man gar bald auf die Kinder 
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der Finkhüttenarbeiter aufmerkſam werden, die ſich meiſt durch ihre auf— 
fallende Bläſſe und ſtumpfſinnig-fragenden Blick verraten, die Kinder der 
Ziegelſtreicher herausfinden, erkenntlich an der durchaus vernachläſſigten 
Kleidung und wenig gepflegten Haut. Etwas beſſer ſieht es um die Kinder 
der Kutfcher und Bergleute aus, während man bei denen der Invaliden die 
Armut am Geſichte ableſen kann. Außer den überall anzutreffenden 
Uinderkrankheiten der Schuljugend treten beſondere, der Gegend eigentümliche 
Krankheiten bei uns nur in beſchränktem Maße auf. Eine Ausnahme 
machen gewiſſe Augenkrankheiten in den Sommermonaten; Rauch und 
Staub find ihre Haupturſache. Aufmerkſame Beobachter wollen ferner 
auffällige Impfſchädigungen — wohl eine Folge der Unſauberkeit — wahr— 
nehmen, was wir jedoch bezweifeln. Das enge Huſammenwohnen macht 
beim Nusbruche anſteckender Krankheiten eine entſprechende Abſperrung 
des Urankheitsherdes unausführbar. Die Verſchleppung der Urankheit durch 
die Einwohner, beſonders durch Kinder, iſt bei der Dichtigkeit der Bevölkerung 
eine viel ſchnellere und umfangreichere als auf dem platten Lande. Die 
Folge ſolcher Krankheiten ſind unregelmäßiger Schulbeſuch, wenn nicht gar 
vollſtändiger Schulſchluß. 

Das haufenweife Huſammenwohnen hat auch bedenkliche Nachteile 
in erziehlicher Hinfiht. Unter der großen Menge giebt es ganz beſtimmt 
ſittlich Verwahrloſte, „das ſchlechte Beiſpiel dieſer Menſchen und ihre Ver— 
führungen erſtrecken ſich auch auf unſere Schuljugend, ja ſogar mit Vorliebe 
ſuchen ſie ſich ihre willigſten Opfer unter den Schulkindern aus. Hunächſt 
untergraben ſie durch freche, grobe, verletzende Bemerkungen über die Lehrer 
das Anſehen und die Achtung derſelben, dann überreden ſie ihre Genoſſen, 
die ſchöne Seit doch nicht in den dumpfen Schulſtuben zuzubringen, ſondern 
lieber mit ihnen Streifzüge in Wald und Feld zu unternehmen. Daß bei 
ſolchen Gelegenheiten manches geſchieht, was Ruge und Ohr des Lehrers 
und der Polizei nicht ſehen und hören dürfen, kann ſich wohl jeder denken. 
Die Wahrheit dieſer Thatſache beweiſen auch die Gerichtsverhandlungen 
über ſchulpflichtige Uinder, lautend über Baumfrevel, Diebſtahl, auch 
Straßenraub. Wo bleibt da Tugend oder Sittlichkeit, und wie ſieht es mit 
dem regelmäßigen Schulbeſuche ausd“ Es iſt übrigens Thatſache, daß die 
Hahl der auf Grund des Strafgeſetzbuches Verurteilten bei uns in Ober— 
ſchleſien ſtärker wächſt, als die Bevoͤlkerungsziffer und daß der Prozentſatz 
der jugendlichen Verurteilten ſich beſonders in unſerer Heimat ſteigert. Dies 
iſt erklärlich, weil die durch die Induſtrie bedingten ſozialen Verhältniſſe 
unſerer Jugend eine gewiſſe Ungebundenheit einräumen, die dem noch nicht 
gefeſtigten Charakter zum Verderben wird. 

Der unſolide Lebenswandel und die ſchlechte Führung des Haushaltes 
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mancher Arbeiter, die über ihren Stand hinausgehende Lebensweiſe und 
das damit verbundene ausgedehnte Borgſyſtem bei Bäcker, Fleiſcher und 
Kaufleuten vererben ſich auch auf die Kinder, bei welchen der Lehrer ſchon 
frühzeitig Mangel an Sparſinn beobachten kann. Dies kommt ja zum 
Teil auch daher, daß die Leute, die nie etwas eigenes gehabt haben, äußerſt 
ſchwer hauſen lernen und kaum mit der größten Mühe dazu gebracht 
werden können, die erſten Batzen, welche fie verdienen, zuſammenzuſparen. 
Sobald ſie aber die erſten Batzen verlumpen, iſt auch der Anfang zu allen 
Angewöhnungen des Lumpenlebens gemacht. Auf den Nachahmungstrieb 
der Schulkinder verderblich wirken endlich ein: das rohe und flegelhafte 
Benehmen halbwüchſiger Burſchen — Schlepper! — auf der Straße, 
namentlich beim Schichtwechſel — ſowie die lärmende und unvernünftige 
Handlungsweiſe ausgeſprochener Trunkenbolde in und vor der Kneipe, das 
Lagern der Arbeiter im Freien, unter Bäumen, am Straßenrande, und zwar 
zu jeder Tages- und Nachtzeit, das ungenierte Baden der Erwachſenen in 
unmittelbarer Nähe menſchlicher Wohnungen. Der Schulmann wundert 
ſich durchaus nicht, wenn es nach der Unmenge dieſer ſchädlichen Einflüſſe 
in den Oberklaſſen unſerer Volksſchulen einzelne recht verkommene Individuen 
giebt, die wieder durch ihr ſchlechtes Beiſpiel die ſorgſamſte pädagogiſche 
Arbeit über den Haufen werfen und gleichſam wie Infektionsſtoff wirken. 

Der Gewöhnung der Jugend zur Reinlichkeit ſtellt ſich hindernd ent- 
gegen die permanente Staubplage und der noch nicht ganz behobene Mangel 
an geeignetem Waſch- und Trinkwaſſer. Bei trockenem Wetter hört man 
in allen Orten unſeres Induſtriebezirkes Klagen über die ungeheuren Staub- 
maſſen, beſonders auf den Straßen, eine Folge des rieſenhaften Verkehrs 
und der unzweckmäßigen Straßenſchüttung mit Schlacken. Bis Viertelmeter 
hoch liegen die lockeren Staubmengen da, der leiſeſte Luftzug wirbelt förm— 
liche Wolken auf, und kommt erſt gar ein Wagen oder die Dampfitraßen: 
bahn daher gefahren, ſo werden ſie von langen Staubwolken begleitet. 
Sehen dies Fremde, ſo bemüſſigen ſie ſich wohl zu ſagen: „In Gberſchleſien 
giebt es nur Schmutz und Staub“. Allein allgemein angewendet, über— 
treiben dieſe Worte, denn die Städte des Induſtriebezirkes ſind ebenſo 
ſchmutz und ſtaubfrei wie andere Städte der Provinz, aber bezüglich der 
größten Induſtrieorte enthalten fie viel Wahres. Hier herrſcht während 
des Hochſommers ein Staub, der jeder Beſchreibung ſpottet. Alles wird 
grau und ſchwarz. Abgeſehen, daß Staub in ſo großen Mengen ſehr läſtig 
und äußerſt geſundheitsſchädlich iſt, indem er die verſchiedenſten Augen,, 
Naſen- und Uehlkopfkrankheiten herbeiführt u. ſ. w., dringen die feinen 
Staubteilchen tief in die Poren der Haut ein und entſtellen ſie. Spielen 
nun die Kinder auf der ftaubigen Straße, oder find fie gezwungen, beim 
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Wege nach und aus der Schule die „rauchende Grtſchaft“ zu paſſieren, jo 
entſtellt ſie der Staub dermaßen, daß ſie ſich gegenſeitig manchmal kaum 
erkennen. Dieſes Übel wird noch verſchlimmert durch den immer noch nicht 
behobenen Waſſermangel. Denn wenn auch der Staat durch die berühmte, 
faft einzig in ihrer Art daſtehende Sawadaer Leitung die Trinkwaſſernot 
einigermaßen beſeitigt hat, ſo fehlt es doch immer noch an einwandsfreiem 
Waſſer für Waſch⸗ und Badezwecke. Wie oft müſſen die Kinder die beab- 
ſichtigte Reinigung des Körpers unterlaſſen, weil (wie die Mutter ſagt) 
„kein Waſſer da iſt“ — „das Waſſer weit zu holen iſt“. Alſo nicht in 
dem geringen Reinlichkeitsſinn der Bevölkerung, ſondern in den Der: 
hältniſſen liegt zum Teil der Grund der ſprichwörtlich gewordenen ober: 
ſchleſiſchen Unſauberkeit, die auch — beſonders bei Unaben — in den 
Schulſachen, Heften, entliehenen Bibliotheks-Büchern, der Kleidung u. ſ. w. 
zum Ausdruck kommt und gegen welche die Schule nicht immer erfolgreich 
ankämpfen kann. 

Die verſchiedenartige Beſchäftigung der Bewohner hat eine vielſtündige 
Abweſenheit des Vaters von Haus und Familie zur Folge. Die Kinder find 
dann der Mutter überlaſſen. Ihr fallen außer Beſorgung der Küche auch 
die häuslichen Arbeiten zu. Sie kann ſich demnach mit ihren Kindern, 
beſonders wenn es mehrere ſind, wenig oder gar nicht beſchäftigen, ſie auch 
nicht in der richtigen Weiſe beaufſichtigen. Die Uinder ſind ſich ſelbſt über- 
laſſen und haben viel freie Seit. Dieſe wird von einem großen Teile 
unſerer Schuljugend mit allerlei Bubenſtreichen und Unarten ausgefüllt. 
Die Klagen über die Suchtloſigkeit unſerer Jugend find hier gerechtfertigt. 
Noch trauriger ſieht es um die Kindererziehung aus, wenn die Not des 
Lebens auch die Mutter zwingt, außerhalb des Haufes auf Gelderwerb 
zu arbeiten. 

Viele Eltern find nicht befähigt, ihre Kinder in vernünftige Zucht 
zu nehmen, was ſich deutlich an der aus der Schule entlaſſenen Jugend 
zeigt. Kaum daß der Knabe die Schule hinter ſich hat, trachten die Eltern 
ſchon nach Gelderwerb durch ihn, ohne Kückſicht auf die ſchwachen, erſt in 
der Entwickelung begriffenen Körper und auf die ſittlichen Gefahren zu 
nehmen. Die verderblichen Reden der älteren Arbeitsgenoſſen, die goldene 
Freiheit, die Verführungen zu unerlaubten Genüſſen — Schnaps, Tabak, Dirnen 
— ſind die Serſtörer des mühſamen Baues der Erziehung, den Schule und 
Haus aufgebaut haben. Dasſelbe gilt teilweiſe auch von den Mädchen. 
Statt unter Aufficht der Mutter eine vernünftige Haushaltung zu lernen 
oder in eine entſprechende Dienſtſtellung zu treten, eilt das Mädchen lieber 
zur Grube oder Hütte in Arbeit, um den verdienten Lohn dann in Putz 
und Tand anzulegen. So fängt das Elend wieder von neuem an, wenn 


464 J. Rieger, 


fie ihrem eigenen Hausſtande einſt vorzuſtehen hat. Solchen Frauen find 
die Arbeiten in Küche und Stube fremd. Sie ſind bequem, klatſch-, zanf: 
und putzſüchtig; ſie ſchlafen früh lange, beſuchen dann ihre Freundinnen 
und kochen verſpätet in aller Eile das dürftige Mittagbrot für den in der 
Schicht befindlichen Mann. Es giebt Familien, in denen ſich der Mann 
den Kaffee für die Tagſchicht ſchon den Abend vorher kocht, weil die Frau 
zu bequem iſt, vor 6 Uhr aufzuſtehen. Daß dieſen Frauen jede Überſicht 
über die Preife und Güte der Ware wie auch die Kenntnis des Nähr— 
wertes der Speiſen fehlen, daß ſie mit dem Gelde nicht auskommen, durch 
unnötige Ausgaben das Erworbene vergeuden, den Mann an zweckmäßiger 
Lebenshaltung hindern, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Von Erziehung der Kinder 
kann unter dergleichen Verhältniſſen keine Rede ſein. Glücklicherweiſe ſind 
die eben geſchilderten Huſtände nicht Regel, ſondern Ausnahme. Immerhin 
aber müſſen ſie erwähnt werden, weil ſie doch häufiger vorkommen als auf 
dem Lande, und weil ſie die Schulerziehung erheblich beeinfluſſen. 

Die Übelftände, unter welchen auch der Unterricht in der Induſtrie— 
gegend zu leiden hat, find mannigfacher Art. HFunächſt muß hervor: 
gehoben werden, daß den Schülern größerer Induſtrieorte oft die elemen— 
tarjten und unentbehrlichſten Anſchauungen und Dorftellungen fehlen. Man 
ſtelle nur einmal bei der Neuaufnahme feſt, wie viel Kinder z. B. eine 
Kate, einen Hafen, ein Schaf u. ſ. w. geſehen haben, und man wird fein 
Wunder ſehen. So konnte vor einigen Jahren bei der Aufnahme in 
Friedenshütte konſtatiert werden, daß von 65 Unaben 17 noch keine Kuh 
geſehen hatten. Dieſer geiſtige Notſtand, den wir leider in allen Induſtrie— 
orten finden, erklärt ſich aus den überaus ungünſtigen Verhältniſſen, unter 
denen ſich die Kinder befinden. Der größte Teil derſelben wächſt in der 
Enge der Mietskaſernen oder den dieſen gleichenden Familienhäuſern auf. 
Ihr Tummelplatz iſt der öde Hofraum oder die ſchmutzige Straße, während 
ihre Genoſſen am Lande Streifzüge in Wieſe, Feld und Wald unternehmen 
und unbewußt brauchbare Anſchauungen und Vorſtellungen ſammeln. Daß 
die allgemeinen Mängel der Volksſchule, wie überfüllte Schulklaſſen, Über— 
laſtung der Lehrkräfte in den Fällen, in denen einer Lehrkraft mehrere 
Ulaſſen überwieſen ſind, Unzulänglichkeit der Lehrmittel, unzureichende Sahl 
der Unterrichtsräume und die ſtarke Inanſpruchnahme der Schulkinder zu 
häuslicher Hilfeleiſtung (Eſſentragen, Marktgänge während der Unterrichts 
zeit) in weit höherem Maße in Erſcheinung treten als in anderen Gegenden, 
iſt bei der dichten Bevölkerung wohl ſelbſtverſtändlich. Der erfolgreichen 
und gleichmäßigen Ausbildung der Schüler durch den Unterricht ſtellt ſich 
in hieſiger Gegend auch das Umherziehen der Eltern von Ort zu Ort und 
die Heranziehung der Uinder zur Erwerbsarbeit als Hindernis entgegen. 
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Ein gewiſſer Prozentſatz unſerer Schulkinder beſucht während der acht 
Schuljahre auch manchmal acht verſchiedene Schulen und Syſteme. 

Ausgeſprochene Erwerbsarbeit feitens der Jugend finden wir nur bei 
der Siegelſtreicherjugend in den ſogenannten Feldziegeleien. Die ſchul— 
pflichtigen Uinder helfen hier den Eltern mehr oder weniger regelmäßig 
während der ſchulfreien Stunden, und wenn es nötig erſcheint, auch während 
der Schulſtunden. Erlaubte und unerlaubte Schulverſäumniſſe ſind an der 
Tagesordnung. Das Verweilen dieſer Kinder bei oft ſittlich verkommenen 
Arbeitern wirkt in moraliſcher Beziehung höͤchſt verderblich. Das Gros der 
Ziegelſtreicherjugend unſerer Gegend verkommt daher total, und jo mancher 
Schüler lernt während ſeiner ganzen Schulzeit weder Schreiben noch Leſen. 
Mit den Kindern der Siegelſtreicher hat der Lehrer feine Plage, denn fie 
ſtehen in jeder Hinſicht an letzter Stelle in der Ulaſſe. Nur durch geringe 
Leiſtungen, Schläfrigkeit beim Unterricht, lüderliche und nachläſſige Arbeiten 
zeichnen ſie ſich aus. 

Obgleich der induſtrielle Großbetrieb mit ſeinen ſchwer verantwort— 
lichen Thätigkeiten Verrichtungen einſichtiger und mit guter Schulbildung 
verſehener Arbeiter erfordert, ſo begnügt man ſich doch im allgemeinen mit 
jenem Grade geiſtiger Beweglichkeit beim Arbeiter, der zur ſachgemäßen 
Bedienung der Maſchinen u. ſ. w. erforderlich iſt. 

Bei allen Schäden, die die Induſtrie der Schulerziehung und dem 
Unterrichte bringt, hat fie auch wieder ihre Cichtſeiten. An erſter Stelle 
find die Schulhäuſer zu nennen. In Gegenden, wo vorwiegend Landwirt: 
ſchaft getrieben wird, haben die Kinder oft weite Wege bis zur Schule 
zurückzulegen. Anders iſt es in der Induſtriegegend. Jeder Ort hat feine 
Schule, nach Vorſchrift gebaut und ausgeſtattet. Auch die neueſten Be— 
ſtrebungen auf dem Gebiete der Jugenderziehung, die Jugend für das 
praktiſche Leben vorzubereiten, finden in unſerer Gegend mit ihre erſte 
Einführung, z. B. die Handfertigkeits- und Haushaltungsſchulen ſowie der 
Betrieb der Jugendſpiele. In der eifrigen Förderung dieſer ſegensreichen 
Deranftaltungen ſteht bekanntlich die Kreisverwaltung des Beuthener Land— 
kreiſes an der Spitze der Monarchie. 

Manche Sweige der Induſtrie ſtellen hohe Anforderungen an die 
geiſtigen und die moraliſchen Kräfte des Arbeiters. Eine ganze Reihe von 
Verrichtungen und Arbeitsmethoden, z. B. in den Walzwerken, erfordern 
Aufmerkſamkeit, Einfiht und Überlegung, damit Schwierigkeiten über- 
wunden, Hinderniſſe beſeitigt, Fehler vermieden und der herzuſtellende Gegen— 
ſtand zweckentſprechend ausgeführt werde. Alle dieſe Eigenſchaften des 
Vaters übertragen ſich bis zu einem gewiſſen Grade auch auf die Kinder. 
Dazu kommt, daß die Kinder hieſiger Gegend mancherlei Anſchauungen 
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und Beobachtungen machen können, die im platten Sande nicht vorkommen. 
Die Erzählungen des Vaters oder Lehrers über den Abbau der Kohlen 
im Erdinnern oder über Gewinnung und Verarbeitung des Eifens und 
Finkes in den Hütten laſſen in den Kindern ein viel klareres Bild zurück, 
zumal die Uinder die Werke und Gruben und mancherlei Einrichtungen 
derſelben ſchon geſehen haben. 

Die Induſtrie gilt auch in unſeren Marken als Vorkämpferin des 
Deutſchtums. Die ſpätere Entwickelung unſerer Induſtrie im Verhältnis 
zum Weſten des Vaterlandes hat eine Berufung und Verſetzung tüchtiger 
deutſcher Beamten aus dem Weſten zur Folge gehabt. Die polniſch ſprechende 
Bevölkerung Oberſchleſiens war in ihrem Arbeitsverhältnis mit dieſen 
Beamten dann gezwungen, deutſch zu reden. Es war auch ein Anſporn 
gegeben, ſich der deutſchen Sprache zu befleißigen, dadurch, daß deutſch 
ſprechende Arbeiter einträglichere Arbeit, ja kleine Beamtenpoſten erhielten. 
Dasſelbe iſt auch heute noch der Fall. Durch den Suzug deutſcher Ein- 
wohner ſind auch unſere Schulen, was Sprachverhältniſſe anlangt, viel 
beſſer geworden. Schulen mit früher polniſch redenden Kindern haben ſich 
auf dieſe Weiſe zu „deutſchen Schulen“ entwickelt. Den oberſchleſiſchen 
Volksſchulen entſtammt auch ein großer Teil des Beamtenheeres, das die 
Induſtrie zur Leitung des Betriebes benötigt. Daß auch Söhne einfacher 
Arbeiter ſich durch ihren Fleiß zu einer ſolchen Stellung emporſchwingen 
können, lehrt die tägliche Erfahrung im Induſtrieleben. Die Volksſchule 
als Vermittlerin zu ſolchen Stellungen gewinnt hierdurch an Achtung und 
Anſehen. 

Vorteilhaft wirkt weiter die Induſtrie unſerer Heimat auf Schul— 
erziehung und Unterricht, indem ſie eine beſſere Lebensführung geſtattet und 
eine beſſere Bekleidung und Ernährung des Kindes herbeiführt, wenn guter 
Wille vorhanden iſt. Die zahlreichen Wohlfahrtseinrichtungen der Hütten und 
Gruben ſchützen bei Unglücksfällen die Eltern des Schulkindes und dieſes 
ſelbſt wenigſtens vor der bitterſten Not. Auch muß erwähnt werden, daß 
alljährlich zu Weihnachten ſittſame und fleißige Schüler von den Gewerk, 
fchaften beſchenkt werden und daß die bemittelten Unappſchafts- und Schul- 
faffen nicht nur einen erheblichen Teil der Lernmittel, ſondern auch recht 
namhafte Lehrmittel beſchaffen. Die bequemen Verkehrsmittel endlich 
ermöglichen dem Sohne des ſtrebſamen Gruben- und Hüttenarbeiters den 
Beſuch höherer Schulanſtalten in der Stadt. 

Werden vorteilhafte und nachteilige Einflüſſe der oberſchleſiſchen 
Induſtrie gegeneinander gehalten, ſo überzeugt man ſich gar bald, daß die 
letzteren außerordentlich folgenſchwerer Natur ſind und die vorteilhaften 
Einwirkungen bedeutend überwiegen. Dieſe müſſen — ſoll der Sweck des 
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Unterrichts und der Erziehung nicht in Frage geſtellt werden — mit aller 
Energie bekämpft werden. So hat auch die Schule die Pflicht, die ſchäd— 
lichen Einflüſſe der Induſtrie auf das Schulleben, wenn auch nicht zu be— 
ſeitigen — denn dazu iſt fie machtlos — fo doch nach Kräften zu hindern 
und zu mindern. In ihrem eigenen Intereſſe wird ſie dabei von der 
Keihe kleiner Mittel, die ihr zur Verfügung ſtehen, etwa folgende anwenden 
können: 

Die Vertreter der Volksſchule haben die ernſte Pflicht, eifrig und 
genau alle Zweige der Induſtrie ihres Wirkungskreiſes zu ſtudieren, die 
Einflüſſe derſelben auf Volk und Schuljugend kennen zu lernen, die ſchäd— 
lichen zu dämmen, die nützlichen zu erhöhen, ferner dahin zu wirken, daß 
bei Schulneubauten auf die Errichtung von Schulſälen, Brauſebädern, 
Spielplätzen, Schulbibliotheken und Lehrerwohnhäuſern Bedacht genommen 
wird, daß in allen mittleren und größeren oberſchleſiſchen Induſtrieorten 
obligatoriſche Knaben- und Mädchen-Fortbildungsſchulen errichtet und in 
den erſteren Handfertigkeits- und in den letzteren Haushaltungsunterricht 
erteilt werde, und endlich die materielle Lage des Lehrers in der Induſtrie— 
gegend mit Kückſicht auf die teure Lebensweiſe und aufreibende Arbeit 
gebeſſert und die Autorität des Lehrers unter allen Umſtänden geſchützt werde. 

Bezüglich des Unterrichts iſt auf Vermehrung der häuslichen Tugenden, 
Ehrfurcht, Gehorſam und Liebe gegen die Eltern, Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, 
Genügſamkeit u. ſ. w., vor allem aber auf wahre Gottesfurcht und Nächſten— 
liebe, gewiſſenhafte Pflichterfüllung, Ehrgefühl, Stärkung des Willens und 
des Körpers hinzuarbeiten. Nächſtdem hat es der Unterricht auf Befähigung 
für's praktiſche Leben abzuſehen. Der Religionsunterricht hat daher zur 
Pflege eines mehr innerlichen Gottesdienſtes die Glaubenslehre von den 
Geboten mehr zu betonen. 

Der ungünſtigen Sprachverhältniſſe wegen und um der Jugend ein 
leichteres Fortkommen im ſpäteren Leben zu ermöglichen, iſt auf einen 
gediegenen Unterricht im Deutſchen das allergrößte Gewicht zu legen. Leider 
fehlen dem Leſebuche für OGberklaſſen einige anziehende Stücke aus dem 
berg. und hüttenmänniſchen Leben, ebenſo macht ſich der Mangel eines 
populären Werkchens geltend, daß ohne wiſſenſchaftliche Umſchweife und 
eingehende fachmänniſche Auseinanderfegungen den gewöhnlichen Mann 
in die oberſchleſiſche Montaninduſtrie einführt. Volkslieder, die das Berg— 
mannsleben zum Gegenſtande haben, ſowie Geſchäftsaufſätze ſind mehr zu 
berückſichtigen. 

In der Heimat- und Naturkunde ſind, ſoweit es angeht, Erzeugniſſe 
der Induſtrie zu Unterrichtsſtoffen auszuwählen. In dieſer Beziehung könnte 
in den Stoffverteilungsplänen unſerer Schulen manches gebeſſert werden. 
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Dor allem müßte die Mineralogie natürlich auf Moſten der Pflanzen- 
kunde — mehr berückſichtigt und die wichtigſten Kapitel aus der Chemie in 
den Überklaffen behandelt werden. Die Steinkohle, das Eiſen, das Sink, 
die Dampfmaſchine ſollten, ihrer Wichtigkeit für unſere Gegend entſprechend, 
ſchon auf der Mittelſtufe zur Behandlung gelangen, um dann auf der 
Oberſtufe mehr Seit für die Kapitel: Galmei, Sinkblende, die wichtigſten 
Eiſenerze, Teer, Blei, Lehm, Thon, Sandftein, Kalkitein, Dolomit, Sauer— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kohlenfäure, Elektricität und Magnetismus u. ſ. w. 
zu gewinnen. Eine gute Mineralienſammlung ſowie die Wachsmuth'ſchen 
Bilder vom Bergwerk, Hochofen, Eiſengießerei, Stahlwerk (Dampfhammer, 
Puddeln), Walzwerk, Lokomotive, hydrauliſche Preſſe u. ſ. f. werden dabei 
vorzügliche Dienſte leiſten. 

Fur Erhaltung der Wehrkraft iſt in unſerem Bezirke den Leibesübungen 
der Schuljugend beſonderes Augenmerk zuzuwenden. Im Turnunterrichte 
ſind daher die Ordnungsübungen auf die notwendigſten Bewegungsformen 
zu beſchränken, dagegen die Übungen mit Handgeräten, ſowie fleißiges 
Gerätturnen, volkstümliche Übungen, weitausgreifendes Marſchieren, kerniger 
Dauerlauf und Jugendſpiele in grundſätzliche und geordnete Pflege zu 
nehmen. Lehrſpaziergänge, verbunden mit Orientierungs- und Sahübungen, 
belebt durch den kräftigen Geſang deutſcher Volks- und Marſchlieder, haben 
regelmäßig ftattzufinden. 

Für die 24 Kohnungs und Vorſchußtage find Hausaufgaben aus 
leicht erklärlichen Gründen nicht zu ſtellen. 

Der Unterricht beginne bei uns früh um ? Uhr. Nur wenn man das J. 
und 2. Schuljahr und die Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter in Betracht zieht, 
iſt einem ſpäteren Unterrichtsanfange das Wort zu reden. Für die größeren 
Schüler unſerer Gegend hat der „7 Uhr-Anfang“ entſchiedene Vorteile 
Funächſt liegt dieſer im Intereſſe des Unterrichts ſelbſt; denn um 8 Uhr 
beginnen, heißt auf eine der ſchönſten Arbeitsſtunden verzichten. Im Sommer— 
halbjahre kann infolge der durch die Ulaſſenfülle bewirkten ſchlechten Luft 
und Hitze von einem erfolgreichen Unterrichten, wenigſtens in den Mittags- 
ſtunden keine Rede fein. Dann liegt der „7 Uhr-Anfang“ im Intereſſe 
der Schuljugend und der Eltern. Bereits um 6 Uhr früh begiebt ſich der 
Vater in die Schicht, und um 7 Uhr geht die Mutter vielfach ihrer Be— 
ſchäftigung nach. Die Kinder bleiben alsdann noch eine Stunde ohne 
Nufſicht in der Wohnung zurück. Und wie oft müſſen die Kinder gegen 
Mittag eine halbe Stunde früher entlaffen werden, weil fie dem Vater das 
Eſſen in die Hütte oder auf die Grube tragen. 

Während der Seit des Beicht- und Kommunionsunterrichtes ſollte die 
Hahl der Unterrichtsſtunden um wöchentlich zwei Stunden gekürzt werden. 
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Die Perfönlichfeit des Lehrers und die Methode feines Unterrichtes 
werden mit die beſten Gegenmittel gegen die verderblichen Einflüſſe, denen 
die Kinder der Arbeiter jo häufig ausgeſetzt find. Er ſuche letztere nach 
Uräften zu verfolgen, zu verhüten und Abhilfe zu ſchaffen. 

Zum Schluß wollen wir nicht vergeſſen hervorzuheben, daß lediglich 
die Induſtrie unſere oberſchleſiſche Heimat zu dem gemacht hat, was ſie 
heute iſt: ein Gebiet deutſchen Gewerbefleißes, eine Quelle volkswirtſchaft— 
licher Wohlfahrt und ein Dorpoften und Träger deutſcher Bildung. Sie 
wird dieſe Aufgabe aber nur dann auch fernerhin in vollem Umfange 
erfüllen können, wenn einerſeits den Auswüchſen der Induſtrie durch ihre 
dazu berufenen Vertreter, die Gewerkſchaften, Aktiengeſellſchaften und Der- 
waltungen im Huſammenwirken mit den Gemeinden ein mächtiger Damm 
entgegengeſetzt wird, andererſeits aber auch die Bedeutung der Schule als 
Helferin bei dieſer Aufgabe nach Gebühr gewürdigt und derſelben der zur 
Entfaltung ihrer civiliſatoriſchen Kräfte nötige Raum mit verſtändnisvoller 
Bereitwilligkeit gewährt wird. 


Die Anfänge der Stahlfabrikation in Oberschlesien. 
Von 
Nuguſt Paniowski, Königshütte O. S. 


Zu den jüngſten Induſtrieen des oberſchleſiſchen Reviers zählt die 
Stahlfabrikation, denn fie iſt noch nicht 40 Jahre alt und doch hat fie ſich 
während dieſer Seit zu einer der bedeutendſten Induſtrieen des Bezirks ent- 
wickelt. Recht intereſſant klingen heut die Berichte über die Verhandlungen, 
welche die früheren oberſchleſiſchen Hüttenmänner wegen Einführung der 
Stahlfabrikation in Oberfchlefien feiner Zeit gepflogen haben. — Als 
Beſſemer's Verfahren, Stahl dadurch zu fabrizieren, daß ſtark gepreßter Wind 
in das geſchmolzene Roheifen hineingeblaſen wurde, zu Anfang der fünfziger 
Jahre in England und Schweden aus dem Stadium des Verſuchs in die 
praktiſche Ausführung getreten war, wurde in Gberſchleſien erſt auf drei 
Hütten raffinierter Stahl fabriziert. Die beiden der Minerva⸗-Geſellſchaft 
gehörigen Werke Colonnowska und Hawadzki hatten 15 Stahlfeuer und 
das Werk Königshuld 4 Stahlfeuer im Betriebe. Die Produktion auf 
allen drei Werken betrug im Jahre 1857 im ganzen nur 15248 Centner. 
Als aber um das Jahr 1860 ſich die Verwendung von Stahl in allen 
Zweigen der Technik und in den Gewerben, beiſpielsweiſe zur Herſtellung 
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von ESiſenbahnſchienen, Kadreifen und Ueſſelblechen, immer mannigfaltiger 
geſtaltete, richtete ſich die Rufmerkſamkeit der oberſchleſiſchen Hüttenmänner 
ganz beſonders der Stahlfabrikation zu. In der am 17. Juli 1861 in 
Königshütte abgehaltenen Sitzung des Schleſiſchen Vereins für Berg- und 
Hüttenweſen wurden, die Stahlfabrikation betreffend, folgende Fragen auf— 
geworfen: Mann überhaupt aus oberſchleſiſchen Materialien — Eiſenerzen 
bezw. Roheifen — ein brauchbarer Stahl im großen fabriziert werden d 
Wie hoch würden ſich, wenn dies moglich iſt, die Produktionskoſten ſtellen 
und würde Gberſchleſien bei dieſen Produktionskoſten imſtande fein, nicht 
allein den Stahl für ſeinen eigenen Bedarf ſelbſt zu fabrizieren und ſich in 
dieſer Beziehung unabhängig zu machen, ſondern auch mit anderen Ländern 
nach auswärts zu konkurrieren? Die Beantwortung dieſer Fragen war von 
der Verſammlung den Vereinsſektionen für Hüttenweſen und für Maſchinen— 
und Bauweſen für die nächſte am 21. Auguft 1861 ftattfindende ordentliche 
Sitzung aufgegeben worden. In dieſer Sitzung nun, die gleichfalls in 
Königshütte ftattfand, verlas zunächſt Hüttenmeifter Dilla-Königshütte das 
Referat der Sektion für Hüttenwefen und Baumeiſter Ganzel-Mattowitz das 
Referat der Sektion für Mafchinen- und Bauweſen. Maſchinenmeiſter 
Sotzmann Tarnowitz teilte noch ein Schreiben des Fabrikanten Krupp aus 
Eſſen über die Verwendung von Stahlblechen zur Ueſſelfabrikation mit. 
In der nun folgenden Debatte äußerte ſich Gberhütteninſpektor Sack— 
Hubertushütte dahin, daß das Referat der Hüttenſektion gar nicht die Frage 
behandle, ob ſich Stahl aus oberſchleſiſchem Moks roheiſen darſtellen laſſe, 
eine Frage, die für Gberſchleſien höchſt wichtig ſei. Es wurde ihm ent— 
gegnet, daß es ſich im allgemeinen um oberſchleſiſches Roheifen handle. 
Sack ſprach ſich weiter dahin aus, daß nach ſeiner Anſicht auch aus ober— 
ſchleſiſchem Moksroheiſen Stahl darzuſtellen ſei, daß die Königshütte und 
Königshuld aus verſchiedenem Material Stahl gemacht hätten, wenn auch 
nicht als Handelsware, jo doch zu eigenen Sweden; Hawadzkiwerk habe 
Stahl auch als Handelsware produziert und in den Handel gebracht. In 
den anderen Stahl produzierenden Ländern werde meiſt nur ein beſtimmtes 
Rohmaterial zur Stahlfabrikation verwendet und eigne ſich z. B. das eng— 
liſche Roheiſen gar nicht zur Stahlfabrifation. Bergaſſeſſor Althans führte 
aus, daß auf mehreren Werken am Bhein vielfach verſchiedene deutſche 
und ſchottiſche Koheiſenſorten zur Stahlfabrifation verwendet würden, 
namentlich ſolche, welche ſilicium und manganhaltig ſeien. Hüttenmeiſter 
Dilla teilte gleichfalls mit, daß nach ſeiner Erfahrung aus manganhaltigem 
Kofsroheifen Stahl produziert werden könne und führte an, daß das Fein— 
korneiſen der Königshütte ſtahlähnlich ſei und ſogar von weſtfäliſchen 
Stahlproduzenten dem weſtfäliſchen Stahl gleichgeſtellt werde. Bergſchullehrer 
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Grundmann Tarnowitz trat der Anſicht bei, daß eben nur aus gewiſſen 
Erzen erblaſenes Roheifen ſich zur Stahlfabrifation eigne; in Siegen ver- 
wende man das aus ſehr reinen Spateiſenſteinen erblaſene Koheiſen hierzu, 
welches beim Verpuddeln nur etwa 5 Prozent Abgang habe, dabei ſehr 
wenig Silicium, faſt keinen Schwefel und keine Spur Phosphor enthalte. 
Solches Roheiſen liefere erfahrungsgemäß das beſte Stabeifen und auch den 
beſten Stahl; er habe aber auch Erfahrungen darüber geſammelt, daß aus 
Kofsroheifen guter Stahl dargeſtellt werde, und zwar aus ſolchem, welches 
gerade nicht zu den beſten Sorten gehöre. Es komme dabei hauptſächlich 
darauf an, die verunreinigenden Beſtandteile zu entfernen; Silicium laſſe ſich 
leicht entfernen; wie dies mit Schwefel und Phosphor ſei, wiſſe er nicht. 
Unſer Kofs enthalte wenig Schwefel; ob die Erze ſolchen enthalten, ſei ihm 
nicht bekannt. Suerſt müſſe die chemiſche Huſammenſetzung unſerer Erze 
und unſerer verſchiedenen Eifenforten ermittelt und ſonach die Frage 
theoretiſch erörtert werden. Hüttenmeiſter Erbreich-Friedenshütte ſprach ſich 
dahin aus, daß für Gberſchleſien zunächſt die Verwendung von Stahl er— 
mittelt werden müſſe; Sawadzkiwerk habe Stahl fabriziert, derſelbe ſei gut 
geweſen, trotzdem aber habe es an Abſatz gefehlt. Berginſpektor Körfer- 
Cipine machte nun den Vorſchlag, da die Sektionen entſchieden Verſuche 
verlangen, um die geſtellten Fragen zu beantworten, daß der Verein geeignete 
Schritte thue, um Derfuche auf den Königlichen Werken zu veranlaſſen. 
Oberhütteninſpektor Paul-Königshütte teilte mit, daß der Fiskus beabſichtige, 
das Beſſemer' ſche Verfahren zu verſuchen. Gberhütteninſpektor Sack äußerte 
ſich dahin, daß der Weg, durch das Beſſemer'ſche Verfahren zur Stahl— 
fabrikation zu gelangen, für Oberſchleſien nicht geeignet ſei. Oberhütten— 
inſpektor Paul ſchloß ſich dieſer Anſicht an. Das Refultat der Debatte 
wurde hierauf dahin zuſammengefaßt, daß ſich aus oberſchleſiſchem Holz— 
kohlenroheiſen ein brauchbarer Stahl herſtellen laſſe, daß ſich aber über den 
Moſtenpunkt, ſowie über die Frage der etwaigen Ausdehnung der Stahl— 
fabrifation keine beſtimmten Angaben machen laſſen. Auf die Tages- 
ordnung der für den 18. September 1861 anberaumten Sitzung wurde ein 
Referat über den UMörfer'ſchen Antrag, der Verein wolle geeignete Schritte 
thun, daß die Königlichen Werke Verſuche über die Stahlfabrikation aus 
oberſchleſiſchem Holzkohlen- und Kofsroheifen machen, geſetzt. In dieſer 
Sitzung am 18. September 1861 gelangte nun nach längerer Debatte 
folgende Reſolution mit großer Majorität zur Annahme: „Der ſchleſiſche 
Verein für Berg- und Hüttenweſen richtet an die Staatsbehörde die Bitte, 
auf den Königlichen Werken unter völlig freier Anheimſtellung des Ortes, 
der Art und des Umfanges, die Derfuche zur Darſtellung von Stahl ſowohl 
aus oberſchleſiſchem Holzkohlen. als Kofsroheifen vorzunehmen, eventuell 
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für die praktiſche Cöſung dieſer Frage und für die Veröffentlichung des 
Verfahrens eine Staatsprämie auszuſetzen.“ Auf dieſe Refolution hin hat 
das Königlihe Staatsminiſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche 
Arbeiten mittels Reſkripts vom 29. November 1861 in gewiſſen Grenzen 
die Genehmigung zur Ausführung von Stahlpuddelverſuchen mit den ver— 
ſchiedenen oberſchleſiſchen Roheiſenſorten auf der Mönigshütte erteilt. Nach— 
dem dieſe Verſuche durch faſt zwei Jahre angeſtellt worden waren, erſtattete 
hierüber der Königliche Hütteninſpektor Jäniſ (önigshütte an das König- 
liche Oberbergamt in Breslau einen Bericht, in welchem es heißt: 
„J. Nur die aus reinem Holzkohlenroheiſen erpuddelten Stahlſorten waren 
zu Drehmeißeln, Haumeißeln und Feilen aller Art zu gebrauchen; 
2. ſchon ein Centner Suſatz von Moksroheiſen zu einer Puddelcharge 
von 5½ Lentnern Holzfohlenroheifen verſchlechterte den Puddelſtahl 
ſo weſentlich, daß derſelbe nicht mehr zu den vorſtehend genannten 
Werkzeugen zu verwenden war; 
5. der aus Koksroheiſen allein erpuddelte Stahl zeigte folgende fehler: 
hafte Eigenſchaften: 

a) er ſchweißte ſehr ſchwierig; 

b) die gute Schweißhitze, bei welcher ein vollkommenes Schweißen 
nur möglich iſt, liegt dem Punkte, wo ein vollſtändiges Ser 
bröckeln ſtattfindet, ſo nahe, daß ſie nur ſchwierig zu treffen iſt; 
er geht leicht beim Schweißen in Stabeiſen über; 
zu dünnen Stücken ausgeſchmiedet, zeigte er wenig Feſtigkeit und 
eine ſchwache Kohäfton.” 

Der Bericht ſchließt, wie folgt: Die nötigen Vorrichtungen zur weiteren 
Verarbeitung des Rohftahls für den Handel fehlen auf der Königshütte 
gänzlich, der Einbau derſelben würde kaum ausführbar und unter allen 
Umſtänden mit großen Koften verbunden fein, daher die weitere Verfolgung 
der Verſuche den Privathüttenbeſitzern zu überlaſſen wäre. — Nachdem 
der Schleſiſche Verein für Berg- und Hüttenweſen ſich mit Ende des 
Jahres 1861 aufgelöft hatte, intereſſierte ſich in der Folge der OGber— 
ſchleſiſche Berg- und Hüttenmänniſche Verein ebenſo warm für die Stahl— 
fabrikation aus oberſchleſiſchem Roheiſen. In der Vereinsſitzung vom 
16. März 1864, in welcher der Jäniſch'ſche Bericht zu einer lebhaften 
Debatte Anlaß gab, machte Oberhütteninſpektor Paul die Mitteilung, 
daß auf der Königshütte entſprechende Vorrichtungen zur Fabrikation von 
Beſſemerſtahl in Ausſicht ſtänden und ſich alsdann auch die Gelegenheit 
bieten werde, derartige Verſuche im großen mit oberſchleſiſchem Roheiſen 
anzuſtellen, und ſeien die Refultate diefer Verſuche abzuwarten. Kurz darauf 
wurde nun auf der Königshütte ein kleines Beſſemerwerk erbaut. Die ge— 


— 


2 
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machten Derfuche ergaben wohl die Lebensfähigkeit des Beſſemerprozeſſes 
auf Grundlage der oberſchleſiſchen Koks- und Erzverhältniſſe, aber an eine 
Verarbeitung des in Königshütte erblaſenen Stahls war noch nicht zu 
denken, da ſowohl der Fiskus als die privaten Werke bei der damals 
ungünftigen Cage der Eifeninduftrie nicht geneigt waren, an die Herſtellung 
der durchaus notwendigen mechanifchen Vorrichtungen und an die vielen 
Neu- und Umbauten he anzugehen. Erſt nachdem die Königshütte am 
I. Januar 1870 aus fisfalifchem Beſitz in das Eigentum des Grafen Hugo 
Henckel von Donnersmarck übergegangen und mit der Caurahütte am 
I. Juli 1871 in eine Aktiengeſellſchaft „Vereinigte Königs- und Caura— 
hütte“ umgewandelt worden war, begann für die Stahlfabrikation in Ober— 
ſchleſien eine neue Epoche der Entwickelung. Die Vereinigte Königs: und 
Caurahütte ließ zunächſt auf der Mönigshütte die alte Beſſemerei umbauen, 
ſowie ein Bandagenwalzwerk errichten und in Betrieb ſetzen; gleichzeitig 
wurde eine Fabrik für die Herſtellung von Radfägen für Eifenbahnzwede 
erbaut. Die günſtigen Betriebsreſultate gaben die Veranlaſſung, daß im 
Jahre 1874 mit dem Neubau eines großen Beſſemerſtahlwerks nach den 
neueſten Erfahrungen der Technik und gleichzeitig mit der Errichtung einer 
Triowalzwerksanlage, hauptſächlich zur Herſtellung von Eiſenbahnſchienen, 
begonnen wurde. Mit der fortſchreitenden Technik der Stahlerzeugung und 
den geſteigerten Anſprüchen an die Qualität des Stahlmaterials für die 
verſchiedenen Swecke wurde es ſpäter nötig, auf der Mönigshütte auch noch 
den Martinbetrieb einzuführen. Die anderen oberſchleſiſchen Werke folgten 
alsbald dem Beiſpiel der Mönigshütte, und fo iſt Gberſchleſien nach und 
nach auf dem Gebiete der Stahlfabrifation konkurrenzfähig mit allen anderen 
Ländern geworden; ja die aus oberſchleſiſchen Eifenerzen mit oberſchleſiſchen 
Uohlen dargeſtellten Panzerſtahlbleche für die Bekleidung von Uriegsſchiffen 
übertreffen noch an Feſtigkeit die engliſchen Bleche. — 


Ein oberschlesischer Faust. 
Von 
Oberlehrer Dr. J. Wahner, Gleiwitz. 


Im Junihefte dieſer Seitſchrift feierte ein Nufſatz von P. Uytzia, 
Roßberg Beuthen O. S., das Andenken zweier um Gberſchleſien hochverdienter 
Männer, des preußiſchen Staatsminiſters friedericianiſcher Feit, Freiherrn 
von Heinitz, und ſeines noch bedeutenderen Nachfolgers, des Grafen von 
Reden, und pries fie als Begründer des oberſchleſiſchen Bergbaues und 
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unſerer Montaninduſtrie. Unſtreitig gebührt ihnen die Anerkennung, den 
Mineralreichtum Oberſchleſiens in feiner Bedeutung für das National- 
vermögen erkannt und die Verwaltung des fiskaliſchen wie die Oberaufſicht 
des geſamten Berg: und Hüttenweſens in Gberſchleſien organiſiert zu haben. 

Neben und nach dieſen hervorragendſten Vertretern ſtaatlicher Fürſorge 
ſind der ſchleſiſchen Berginduſtrie noch manche Förderer und Pfadfinder 
erſtanden, die im engeren Ureiſe von Privatverwaltungen mit ihren Er— 
findungen und Neuerungen zunächſt nur dieſen dienſtbar waren und daher 
nicht ſo bekannt wurden als jene. Umſomehr boten manche derſelben dem 
fabelfüchtigen Gemüte der Gberſchleſier Anlaß, ihren Geſtalten ſagenhafte 
Züge anzuhängen, die von ihnen gemachten Fortſchritte in der Technik auf 
andere als natürliche Weiſe zu erklären, fie zu Übermenſchen zu ſtempeln. 

Wir denken hier vor allem an einen Seitgenoſſen des Freiherrn von 
Heinitz, an den Fürſtlich Pleß'ſchen Kammeraffeffor Ruberg, an den heute 
noch das Forſthaus gleichen Namens zwiſchen Emanuelsjegen und Myslowitz 
erinnert. Ihn hat die Sage an dem Schauplatz ſeiner ehemaligen Wirk— 
ſamkeit zum Oberſch leſiſchen Fauſt gemacht. Als ſolcher erſcheint er 
wenigſtens in dem 1825 zu Ciegnitz auf Subſkription erſchienenen, jetzt faſt 
verſchollenen wunderlichen Büchlein von Karl Wunſter, „Oberſchleſien, 
wie es in der Sagenwelt erſcheint“. ) 

Hiernach war Johann Chriſtian Ruberg im Jahre 1751 zu Ilſen— 
burg in der Grafſchaft Wernigerode am Vordharz geboren, von Eltern, 
deren Einkünfte durch die Stürme des ſiebenjährigen Krieges ſehr geſchmälert 
worden waren. Trotzdem ſuchten ſie, ſelbſt über ihre Lage hinaus, die 
reichen Anlagen des Knaben, der kühnes Aufftreben und ausdauernden 
Fleiß verriet, auszubilden und zu fördern. Die bergmänniſche Laufbahn 
wählte er unter dem Eindruck der Hütten- und Grubeninduſtrie ſeiner 


) Unter dieſem wenig zutreffenden Titel erzählt der Derfaffer, weiland Prediger 
der unter dem Fürſten Friedrich Erdmann von Anhalt-Köthen-Ple; angeſiedelten evan— 
geliſchen Gemeinde Anhalt, Kr. Pleß, zunächſt mit vielen eigenen Futhaten jene „Sage vom 
ſchwarzen Brunnen“ und (unter der Überſchrift „Die Frauenhaube“) von Babia, die uns 
im 1. und 2. Heft dieſer Feitſchrift Prof. Scharnweber-Breslau in fo anſprechender Weiſe 
vermittelt und gedeutet hat. Daran ſchließt ſich, vermiſcht mit mythologiſchen und 
ethnographiſchen Notizen die Legende von der Erbauung der St. Ulemenzkirche in Lendzin 
und der in ein chronikales Gewand gekleidete Kloſter- und Ritterroman „Der Grabſtein 
im Klofter zu Auſchwitz“ (Oswiecim). Mit dem „Spaziergang nach Weſſola“ führt Wunſter 
uns in den Wirkungskreis Rubergs, um im Schlußſtück „Der Urbanustag“ die Geſchichte 
der Überführung der Anhalter Gemeinde von Koprz (Seiffersdorf), zwiſchen Bielitz und 
Krafau gelegen, zu geben und die Feier ihres 50. Gedenktages zu ſchildern, wie ſie auf 
Betreiben des Predigers am 25. Mai 1795 der Fürſt Heinrich von Anhalt-Köthen-Plef 
in großmütiger Freigebigkeit ermöglichte. 
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Heimat und zeichnete ſich bald durch reiche Kenntniffe in dieſem Fache 
und einen unermüdlichen Forſchergeiſt aus. Zweiunddreißigjährig wurde 
er von der Fürſtin Luiſe Ferdinande von Anhalt-Möthen-Pleß, einer ge- 
borenen Reichsgräfin von Stollberg-Wernigerode, nach der freien Standes 
herrſchaft Pleß berufen und nach einer längeren Studienreiſe in die gewerb— 
thätigen Länder Hannover und England mit der Leitung der ſchon damals 
nicht unbedeutenden Glashütte in Weſſola betraut. 

In dieſer Stellung gelang es Ruberg zunächſt, die oberſchleſiſche Glas— 
fabrikation mit der engliſchen konkurrenzfähig zu machen. Er wußte dem 
Glaſe eine Klarheit und Farbloſigkeit zu geben, daß es nach Wunſters 
Derficherung ſogar das böhmiſche Flint, und Urpſtallglas übertraf. Statt 
des bisherigen Betriebes mit Holz führte er die Steinkohlenfeuerung und 
infolgedeſſen die in Niederſchleſien bereits bekannten geſchloſſenen Hafen ein. 
Der veränderte Betrieb zog die ebenfalls Ruberg zugeſchriebene Erſchließung 
von Steinkohlen in Weſſola nach ſich. 

Nicht zufrieden mit dieſem Erfolge, machte ſich Ruberg an die Er— 
zeugung von Sink in metalliſcher Geſtalt!) und ſtellte es aus Ofenbruch 
und OGfenſchwamme) her, den er bald durch Galmei erſetzte. Ein unzu— 
friedener Arbeiter verriet das Geheimnis, das man durch eine um das Werk 
gezogene Mauer ängſtlich hütete, an die Königshütte. 

Weiter ſuchte unſer Forſcher, um Karmin und UVochenille zu erſetzen, 
eine rote Farbe aus Mineralien herzuſtellen, alle geiſtigen Getränke, alle 
Eſſige auf leichtere und wohlfeilere Art als bisher zu erzeugen. Auffallend 
gebildete Retorten und andere Gefäße auf den Fabrikböden von Weſſola 
gaben noch lange Seit einen Beweis von den großen Plänen, mit denen 
er umging. 

Hatte Ruberg dem ungebildeten Teile feiner Umgebung ſchon lange 
als Schwarzkünſtler gegolten, welchen Ruf umfaſſende naturwiſſenſchaftliche 
Uenntniſſe früher leicht einbrachten, und trug ſeine Abſonderung und ſein 
geheimnisvolles Weſen noch mehr dazu bei, jo ſchien er dieſen Ruf ſpäter 
wirklich zu verdienen, ſeitdem er, nach Pleß als fürſtlicher Kammeraſſeſſor 
berufen, unter die Alchimiſten ging und gleich feinem prahleriſchen Seit— 
genoſſen Beireis, Profeſſor in Helmſtädt, Gold aus unedlen Metallen herzu- 
ſtellen verſuchte. 

In Cawki, einem Dorfe bei Anhalt ſtarb Ruberg nach unrühmlicher 
Lebensführung in ſpäteren Jahren. Höhere Kenntnis und Eitelkeit auf 


) Den erſten Derfuch der Berſtellung von Fink in metalliſcher Geſtalt aus Ofen- 
ſchwamm hatte 1796 Pentzky in Breslau gemacht. 

) Ofenbruch und Ofenſchwamm iſt dasjenige, was ſich bei der Schmelze der Eifen- 
erze im Hochofen anſetzt. 
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der einen Seite, wie Unwiſſenheit und Furcht, ja abergläubiſche Bewunderung 
auf der anderen ſtempelten ihn zum Fauſt. 

Soviel läßt ſich aus Wunſters romanhaft gefärbter Darſtellung über 
Kuberg entnehmen. Intereſſant wäre es, neue weitere Quellen über dieſe 
für die Geſchichte der oberſchleſiſchen Induſtrie, wie es ſcheint, nicht un— 
wichtige Perſönlichkeit aufzufpüren, intereſſant auch, zu erfahren, ob und 
inwieweit ſich bis heute in der Gegend von Weſſola oder ſonſtwo im Pleſſer 
oder nahen Uattowitzer Ureiſe eine Erinnerung an die Fauſtiſche Natur 
Kubergs im Volke erhalten und fortgeerbt hat. Sollte das Fürſtlich Pleß'ſche 
Archiv jener ganz entbehren ?!) 

Um ſo mehr angezeigt erſcheint eine Neuunterſuchung dieſer Frage, 
als Wunſter auch mit ſeinen recht gelehrt klingenden Sagen nur allzuſehr 
der Kritik bedarf.?) 

Nach beiden Kichtungen die Forſchung anzuregen, iſt die Abſicht vor— 
ſtehender Seilen, mit Erfolg ſie angeregt zu haben, ihr ſchönſter Lohn. 


) In einem ſpäteren Hefte dieſer Feitſchrift ſoll dieſe Frage Berückſichtigung finden. 
(Die Redaktion.) 

Vergl. Nehring, Erſter Bericht über Aberglauben, Gebräuche, Sagen und 
Märchen in Gberſchleſien in d. Mitteil. d. Schleſ. Geſellſchaft f. Volksk. III. I. S. 9, und 
Fivier, Gberſchleſiſch-polniſche Dolfsfagen und Märchen, „Gberſchleſien“ Heft 6, S. 366. 
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Mundartliche Volksreime. 
Im Dorfe Geſeß bei Patſchkau geſammelt und mitgeteilt 
von 
Karl Klings. 


J. Wiegenliedchen. 


I 
Schloof, mei Kindla, lange, 
Der Tud ſitzt uff der Stange, 
N hoot 'n weißa Kittel dan, 
A möcht dich garne mitte hoan. 


>, 


Schloofe, Kindla, feſte, 

's kumma fremde Gäſte, 
Uumma hinda und vorna rei, 
Wälla woll deine Poatha ſein. 


5. 
Hunne trutte Windelkind, 
Ei dam Puſche giht der Wind, 
Ei dam Toppe kocht doas Kraut, 
Ei der Wiege liggt de Braut. 


4. 
Hunne trutte ſauſe, 
Wu wohnt der Better Kraufe? — 
Ei dam ruta Haufe, 
Wu de weißa Gelta ſtärza, 
Wu fe 's Geld mit Därtan maſſa, 
Do wohnt der Better Urauſe. 


Karl Klinas, 


N. 


Schloofe, Kindla, ſchloofe, 

Eim Goarta gihn zwe Schoofe, 

N ſchworzes und a weißes, 

Und wenn de ne glei ſchloofa willſt, 
Da kemmt doas ſchworz' und beißt dich. 


II. Scherz- und Spottverſe. 


* 
Hoppfa Mila, hoppſa Mila, 
s Gansla ward dich beißa, 
Nim a Steckla, hau's uffs Köppla, 


's ward woll wieder weicha. 


>) 


Anton, ſchmär a Bratwoan, 
Lok’ a Tigel aus, 

Joa de Votze naus, 

Lock a Hund rei, 

Pudel dättä! 


„5. 
Korlamoan hoot Hooſa van, 
Hoot vierundzwanzich Unöppe droan. 


4. 
Uorlamoan hoot's Weib derſchloan, 
Hoot's Kind derbiſſa, uff a Miſt geſchmiſſa. 


2. 


Nuguſtin, de Hooſa brihn, 
Vetter Korl muß löſcha gihn. 


6. 


Nmand, ſiggſte de Gafa? 
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7. 


Franzla, nim de Kuhe beim Schwanzla! 


8. 


Hons Jörgla, mei Suhn, 
Uoan ollerlä thun, 

Koan gigan, koan geiga, 
Uoan Hoaberſtruh ſchneida, 
Uoan ackern, koan ſeen, 
Koan — — verſtreen. 


9. 
O mei liebes Franzla, 
Uumm und rück azu, 
Wenn de waſcht n' azu rücka, 
Wa ich dich recht eis C — — zwicka, 
O mei liebes Franzla, 
Humm und rück azu! 


10. 


Höllabänkla, Höllabänkla, 
Is ne weit vom Uba, 
Ale Weiber, ale Weiber, 
Sitza garne druba. 


. 
Schneider med, med, 
De Schüffel vul Dreck, 
De Schüſſel vul Wanza, 
Der Schneider muß tanza. 


Adam und Eva 

Ginga mitſomma no Heva, 

Adam hott' a Urug zuſchloan, 

Eva ſullde de Scherbe troan, 

Adam kruch eis Mäuſeloch, 

Schmieß ihm de Eva de Scherbe anoch. 
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III. Kinderreime. 
1. 


Annla, mei Sammla. 


Annla, mei Lammla, gih mit mir eis Dorf, 
Do ſinga de Vögel, do kloppert der Storch, 

Do tanzt de Maus, 

Do kehrt de Kitfche de Stube aus; 

Do hoppſt der Flug zum Fanſter naus, 

A hoppſt uff 'n Stän, a bricht a Bän, 

Do giht a zum Boader und litt ſichs häla, 
N gitt hm kä Geld, do ſpringt a eis Feld, 
Der Boader anoch und ſchießt ihn eis —. 


— 
Ringelreihe-Kied. 
Kringel, Kringel-Kofta, 
Morne wa wer fojta. 
Morne wa wer Uucha backa, 
Übermorne Struh eihacka, 
Kiderifi! 


5. 
Brotbacken. 


Backe, Brutla, backe, 
ss Mahl is eim Sacke, 
Salz ei der Meſte, 
Backe, Brutla, feſte! 


4. 
Wenn die Knaben Pfeifen ſchneiden. 


Kloppe, kloppe Feifla, 

Schmeiß dich ei doas Teichla, 
Schmeiß dich ei a hohla Groaba, 
Fraſſa dich de ſchworza Roaba, 
Schworza Roaba nech alläne, 
Der Hund hoot vier Bäne, 

De Kotze hoot en langa Schwanz, 
Fupla, Feifla, bleib mer ganz. 
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2. 


Sieh ob, zieh ob, 
Ich ga dir 'n goldna Unopp! 


6. 
Am Oſter montage. 


Ausfhmadufter im a Moolä 
Hooſte käs, do leih' dir äs, 
Gimmer a Stückla Kuda, 

Looß mich ne lange pocha, 
Looß mich ne zu lange ſtiehn, 
Ich muß a Häusla weiter gihn. 


* 

Fingerzählen. 
Us, zwe se doch, 
Fimmalla, fimmalla, foch, 
Fimmalla, fimmalla, fimmallafei, 
Fimmalla, fimmalla, foch — 
Wenn ich glei ne zehla koan, 
Swanzich ſein' ihr' doch. 


8. 
Abzählen. 
As, zwe, drei, vier, 
Stoand a Mannla ei der Thür, 
Schlug de Trummel hinda naus, 
Pinka, panka, du biſt aus. 


9. 
Käferlein auf der Hand. 
Summerkaferla flieg aus, 
Flieg' ei der Muttergooteshaus, 
Summerkaferla flieg hien, 


Wu ich wa überſch Juhr hienziehn. 
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10. 
Guter Rat. 
Biſt de bieſe, 
Gih uff Scholza Wieſe, 
Findſt 'n ala Hutt, 
Biſt de wieder gutt. 


ll. 
Saudelbook. 
Saudelbook, wu gihſte hien d 
Ei de Stoadt no ſüſſe Bier. 
Süſſe Bier ward ſauer wan, 
Jakob ward a Pauer wan. 


12. 

Kinder, die ſich vor dem Nikolaus nicht fürchten. 

Vater unſer, der du biſt, 

Schmeißt a Nickel uff a Miſt, 

Schmeißt a ne zu weit, 

Doaß a ne verſchneit, 

Schmeißt a ei a Himmel, 

Doaß a ne verſchimmelt! 


15. 
Wettergrüße. 
s fängt oan zu träppan, 
's kimmt a Moan mit Appan. 


s fängt van zu rann, 

's kimmt a Moan mit Schwann. 
ss fängt oan zu ſchnein, 

's kimmt a Moan mit Wein. 


14. 
Reiterlied. 
Kalupp, kalupp zum Thure naus. 
Der Herr, da hoot a Haus gebaut, 
Vo Puttermilch und Sauerkraut. 
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15. 
Verſteckſpiel. 


Pinka, panka, wu ſtiht der Schranka d 
Uba oaber unda? 


16. 
Die Matzen. 


Unſe ale Miotze hoot fieba junge Miatzla gehoat: 
SZwe grooe, zwe blöde, zwe furfeuerrute 
Und äs, wie de ale Miotze ſalberſcht is. 


17. 

Scherzreime auf die Handwerker. 
Bittner, Bittner, bumm, bumm, bumm, 
Dreimol üm de Tonne rumm. 


Schuſterpuhuh, mach mer a Poar Schuh! 


Müller, Müller, Moahler, 
Der Sadvel kuſt' 'n Thoaler. 


18. 
Gelegenheitsverſe. 
Lutte, lutte, leier, 
s Stückla kuſt 'n Dreier. 


Nudel, Nudelſoppe und Schöpſafläſch, 
Kocht de ganze Woche ne wäch. 


Ich und du und Nokberſch Kuh, 
Nokberſch Eſel, doas biſt du. 


Schuſchuſch ſcham' dich, 
Olle Leute ſahn dich. 


Ich wäß woas, ich wäß woas, ich toar's och ne ſoan, 
Kutkatla, Schworzkatla hoot mich geſchloan. 
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IV. Dermijchtes. 


1. 
Scherzlied. 
Mei Schotz is kugelrund, 
Wie Scholzas Pudelhund, 
Fiegelkromme Bäne, 
Roabaſchworze Zähne, 
Ei, doas ſtieht ſchien! 
2. 
Abſchied. 
Morne muß ich wandern, 
Zum Hinderthürla naus, 
Möchte garne bleiba, 
Der Hunger treibt mich naus. 
Olle Tage Prügelſuppe, 
Fläſch wie ann' Fingerkuppe, 
Putter, wie a Mückadreck, 
Vo dam Urte muß ich weg. 


5. 
Wenn die Kinder Brot effen. 


Leier, Ceier, Cöffelſtiel, 

Unſe Uinder aſſa viel, 

Olle Tag’ a Bihmabrut, 
Morne ſchlo ich je mauſetut. 


4. 
Hirtenlied. 


Brih, Feuerla, brih, 

Ich hütte ne garne de Müh, 
Ich hütte woll lieber de faula Siega, 
Doaß ich koan beim Feuerla liega, 
Brih, Feuerla, brih! 


2. 

Die Obſthändlerin. 
Bärna, Pflauma, Appelſpala, 
Hätt' ihr doch woas dogehala, 
Hirſe, Gries und Moh', 

Halt' euch och woas do! 
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6. r 
Den kleinen Kindern in die Hand gepatſcht. 
Hoofte n Thoaler, gih ei de Stoadt, 
Käf Dir a Kolb, gimmer 's holb, 
Derzune 's Schwänzla, Killililenzla! 


Naſenzupfen. 
Wo wohnt Niepel? — Eim Teiche. 
Woas macht a? — N lät Aer. 
Welches giebſte mird — s gude. ('s ſchlechte.) 


8: 
Spielliedchen. 
Bummbaum, Glockazaum, 
Märchaſpitze, Fippelmütze, 
Lott' a Tuta liega, 
A ward euch nimmeh kriega. 


9. 
Spruch. 
Funda, funda — wiedergan, 
Gan, gan, — bleibt gan; 
Borga macht Sorga, 
Wiedergan macht Finſterſahn. 


10. 
Kinderweisheit. 


„Josla, kumm runder, s dunert!“ 
„Ich hürſch huba oa.“ 


U. 
Vogelſtimmen. 
Der Heifig: Fäh, zäh, Siegafläſch is zäh. 
Der Pirol: Kärfchaglührut! Kärfhaglührut! 
Der Fink: Schuſchuſchuſchuſch, konnſt ju ne buſchtoabiern. 
Die Schwalbe: Kittel flicka, Kittel flicka, ho känn Swern. 
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12. 
Sungenübungen. 


. De Uotze tritt de Treppe krumm. 
Is flug amol a Storch dorchs Jungferndroffer Dorf dorch. 
Wie der Hund mit der Worſcht üm a Ringſtän ſpringt! 
. Kärner Kärfchners kläne Kinder kenna käne Kärfchafarne käun. 
Hons hadte Holz hinder Herrns Haufe, 

Hotte Herrns Hädla, hackte hundert Häffla. 
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Franz und Marie. 
Von 


Paul Albers, Ratibor. 


Unfern der öſterreichiſchen Grenze liegt das oberſchleſiſche Dörfchen B..., 
weltentrückt und weltverlaſſen. Frau Induſtrie hat mit ihren lärmenden 
Gefährten, den Schloten und Hochöfen, Fabriken und Maſchinen in jener 
Gegend noch keinen Einzug gehalten. Die Luft, die über den ſanften Hügeln, 
den grasreichen Thälern und dunklen Nadelwäldern weht, iſt deshalb jung- 
fräulich rein. Ackerwirtſchaft und Viehzucht bilden die ausſchließliche 
Erwerbsquelle der genügſamen, ſlaviſch-mähriſch redenden Bevölkerung. 
Kein übermäßiger Reichtum, keine kraſſe Not ſchreit polternd in die Welt 
hinein. Die Eifenbahn führt nicht in unmittelbarer Nähe an dem Dörfchen 
vorüber, aber eine gute Chauſſee läuft ſchnurſtraks hindurch. Die Anweſen 
der Dörfler find größtenteils hölzerne, weißgetünchte und mit Strohſchoben 
gedeckte Hütten, eine jede umgeben von einem Gärtchen, in dem Gras und 
Unkraut nach Herzensluſt wuchern, Sonnenblumen ernſt und philoſophiſch 
zum Himmel blicken und krumme Pflaumenbäume ſaure Quetſchken tragen. 

Swei Häufer aber ſtechen ihre Genoſſen durch impoſanteres Äußere 
aus — zwei Nachbarhäufer: Der Siekieraſche Gerichtskretſcham und das aus 
Backſteinen gemauerte Wohnhaus des reichen Erbrichtereibeſitzers und Orts: 
erhebers Johann Scheffezyk. Er heißt im Munde der Ceute nur „der Reiche“. 
Nach ihren Anſchauungen iſt er ein Kröfus. Denn er beſitzt zwei Grund— 
ſtücke; das eine iſt fünfzig Morgen, das andere — die Erbrichterei — ein— 
hundert und ſiebenzig Morgen groß. 

Wenn der Erbrichter am Donnerstagswochenmarkte im Nachbar— 
ſtädtchen H... feine Ernte feilbietet, fteigt er nur im „Hotel“ am Ringe 
bei Uuberek ab. Das iſt das „erſte“ Hotel. Ein zweites giebt es allerdings 
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nicht. Dort läßt er was draufgehen: ſechs „Uißlings“ und eine ganze 
„Vòͤslauer“. Er trinkt mit Behagen und will geſehen werden; er ſchlägt 
auf ſeine mit Silberthalern geſpickte Geldkatze und erzählt... . . er erzählt 
mit leuchtenden Augen und breiter Stimme von feinem älteſten Sohne, 
dem Franz. 

„Ja, ja, mein Sohn“ — prahlt er unaufhörlich im harten, gebrochenen 
Deutſch, „das iſt ein Kerl! ein Teufelskerl: Die Mädel find alle hinter ihm 


närriſch — na, er bekommt aber auch einmal was mit! Ich werde ihm 
die Erbrichterei überlaſſen; er zahlt nur feinen jüngeren Geſchwiſtern aus. 
D'rum wächſt in unſerem Dorfe auch keine Frau für ihn .. . . er muß eine 
ſteinreiche heiraten ... Reich gehört zu Reich!“ 


In ähnlichen Fukunfsträumen lebte auch Mutter Scheffezyk. Franz 
dagegen zerbrach ſich über ſolche Dinge noch nicht den Kopf. Er war ja 
erſt vor kurzem einundzwanzig Jahr alt geworden, half tags über tüchtig 
in der Wirtſchaft der Eltern, ſaß des Abends bei Siekiera im Uretſcham, 
zahlte bar, was er verrauchte und vertrank und war ſich wohl bewußt, 
daß er in den Augen feiner Altersgenoſſen den Gegenſtand des Neides, in 
den Herzen der Dorffchönen aber den Gegenſtand ſtillen Verlangens bildete. 
Beſonders bei den „Muſiken“ war er Hahn im Uorbe. Drohten ihm bei 
derartigen Gelegenheiten ſeitens der übrigen bäuerlichen Jeunesse dorée 
etwa Mißhelligkeiten, fo ſöhnte er die erregten Gemüter dadurch aus, daß 
er ein „Achtel Bayriſch“ zum Beſten gab und auf feine Koften paar Extra— 
tänze aufſpielen ließ. 

Heute ging's ſchier luſtig im Dorfkretſcham zu. 

Der Gaſtwirt hatte vom Herrn Amtsvorſteher den Erlaubnisſchein 
„bis Mitternacht“ erhalten; er brauchte alſo erſt zwölf Uhr nachts Feier— 
abend zu gebieten. 

Feſtlich geſchmückt prangte der Tanzſaal. An den in die Mitte der 
Himmerdecke eingeſchlagenen Haken, der gleichzeitig die Petroleumlampe hielt, 
waren von den vier Eden des Saales her Spagate geknüpft; dieſe, mit zahl- 
reichen farbigen Papierſtreifen geſchmückt, ſtellten gewiſſermaßen Guirlanden 
dar. Grüne Tannenzweige verdeckten unſymmetriſch die Blöße der Wände. 
Außer dieſem Schmuck hatte der Saal auch noch drei Gemälde im Gldruck 
aufzuweiſen: bunte Bildniſſe des deutſchen Kaiferpaares und eine phantaſie— 
reiche Darſtellung der Schlacht bei Möniggrätz. 

Sechs Dorfmuſikanten ſtanden auf einem erhöhten Podium und blieſen 
mit vollen Backen, wie's gerade einem jeden beliebte, in die Trompeten 
und Poſaunen hinein. Wunderliche Töne gaben die Blechinſtrumente 
von ſich, aber immerhin klangen doch einige Walzer und Polkatakte 
hindurch. 
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Auf langen Bänken, die ringsherum an den vier Wänden aufgeſtellt 
worden waren, ſaßen die Bäuerinnen und Dorfmädchen, liebe, geſunde, 
herzige Geſtalten! Sammt und Seide trugen ſie nicht zur Schau, ſondern 
nur kurze, bunte und unſäglich geſteifte Kattunrödchen. Schade nur um 
die ſchlanken Hüften! Von dieſen entdeckte man nichts, da jede Tänzerin 
ihren ganzen Vorrat von Unterröcken auf dem Leibe trug. Der rote Spenſer 
umſpann die üppigſten Brüſte und auf den Köpfen nickten und wackelten 
beim Galopp angeneſtelte Uränze aus Flittergold und ſcheckigen Papier— 
blumen. 

Hinter dem „Schankfaß“, einem hölzernen Tiſche, der ſich in der einen 
Ede des Tanzſaales befand und dieſen von dem „Gaſtzimmer“ oder 
„Herrenſtübchen“ trennte, kredenzte der dicke Gaſtwirt „einfach Bier“, 
Schnaps, „Bapriſch“, Cyderwein, Limonade und gefärbtes Selterwaſſer. 

Nur während der Pauſen umdrängten die jungen Burſchen das 
Schankfaß, tranken, pafften Vierpfennigzigarren, trugen hin und wieder 
Erfriſchungen ihren Tänzerinnen zu, unterhielten ſich lärmend nach ihrer 
Art und redeten ſich mit den ſeltſamſten Kofenamen an, wie: „goldenes 
Brüderle! Donnerwetter Du! goldenes Spitzbüberle!“ Sobald aber die 
„Muſik“ ertönte, drehten ſich gleichzeitig fünfzehn bis zwanzig Paare jauchzend, 
ſtampfend und ſchreiend in dichteſten Staubwolken um die eigene Achie. 
Die Atmoſphäre glich nach und nach derjenigen, die etwa ein Heizofen in 
einer Glasfabrik ausſtrömt. Sie ſtörte indeſſen die lebensfreudigen Dorf— 
kinder nicht. 

Im „Gaſtzimmer“ hatte es ſich Herr Lehrer Breitkopf, Gemeinde— 
vorſteher Kotremba, Gendarm Heſſe und der Herr Inſpektor Füllbier vom 
benachbarten Dominium bequem gemacht. Lebhaft disputierten dieſe Dorf— 
honorationen über die neueſten politiſchen Nachrichten, die das katholiſche 
Lokalblättchen der Kreisftadt eben gebracht hatte. 

„Wo iſt denn nur der Franz Scheffezyk7“ ſchrieen jetzt einige junge 
Bauerburſchen in den Trubel und das Gejauchze der Tänzer hinein. „Er 
ſoll etwas zum Beſten geben! Der kann's ja! Der hat Geld!“ 

„Heut iſt er von der Marikka Suchannek nicht loszubekommen — 
kreiſchte eine junge Bäuerin, die ſich's am „Schankfaß“ allzugütlich ange— 
than hatte und nun wie eine Päonie glühte. „Das dumme Ding, die 
Marikka! Sie glaubt wirklich vielleicht, daß er ſich auf ihre verſchuldete 
Häuslerſtelle und die zehn Morgen begeizen wird! Der Franzek könnte 
heut Nacht lieber zu mir kommen ... „Meiner“ iſt ſchon ein halbes Jahr 
in Bottrop auf Arbeit.“ 

Die Burſchen lachten roh und umarmten und küßten die trunkene Frau. 

Aber dieſe hatte doch Recht. 
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Franz war heut von der Marikka Fuchannek nicht loszubekommen. 

Er ſaß neben ihr in der äußerſten Ede des Tanzſaales. Sie ſah 
recht allerliebſt aus, das ſtille, fanfte Dorfmädchen. 

„Woher haft Du denn das jchöne, neue Kleid und die blaue Schürze d“ 
fragte er. 

„Ich war dies Jahr in Schillersdorf auf Dominialarbeit; dort hab' 
ich mir paar Thaler erſpart“, erwiderte Marie ſchüchtern. 

„Weißt Du!“ ſagte er nach längerer Pauſe mit leuchtenden Augen — 
„Du kommſt mir heut ſo hübſch vor, wie noch nie! Du biſt doch die 
hübſcheſte hier von allen Mädeln.“ 

„Sprich nicht ſo dummes Seug, Franz“, wehrte das Mädchen un— 
willig ab, „was willſt Du nur von mir? Du biſt der reichſte Bauern— 
john im Dorfe und ich bin eine arme Häuslertochter. Ich hab' freilich 
nur noch einen Bruder, der ſich in Weſtfalen verheiratet hat; aber was 
bekomme ich denn einmal mit? Höchſtens tauſend Mark oder die kleine 
Häuslerſtelle. Deine Eltern ſchauen nach Geld — Du kannſt mich nicht 
heiraten und — das And're mag ich nicht. Ich bin ein ordentliches 
Mädchen! Geh' lieber von mir weg!“ 

„Ich gehe nicht weg!“ warf Franz trotzig ein. „Erſt trinken wir 
zuſammen eine Flaſche Apfelwein und dann tanzen wir den ganzen Abend 
miteinander.“ 

Er ſprang auf, lief zum „Schankfaß“ und holte Wein und Gläſer. 
Sie hatte gar keine Seit „nein“ zu ſagen und hätte es — vielleicht auch 
nicht gethan. Franz war doch der ſchönſte Burſche im Dorfe. 

Marie und Franz tranken den Wein gemeinſchaftlich aus, die Wangen 
des Mädchens brannten, wie ihr Herz und ihre jäh erwachte Leidenfchaft. 
Bald drehten ſich die beiden glücklichen Dorfkinder im wilden Tanze umher; 
feſt preßte der Burſche mit kräftigem Arm die üppige, jugendliche Geſtalt 
an ſich, die bis in's Innerſte erbebte. 

„Komm’ mit heraus, Marikka!“ flüſterte er heiß und begehrend. 

„„Nein, ich gehe nicht!““ 

„Aber Du mußt!“ 

„„Wenn ich muß? — Na, höchſtens auf ein viertel Stündchen! Es 
iſt hier fo ſtickend; ich will Luft ſchöpfen““ . 

Verſtohlen ſchlichen die Beiden aus dem Tanzſaal. 

Hinter dem Dorfkretſcham lag das ſtille, weite Feld. 

Milde, laue Septembernacht dehnte ſich; der himmel hatte den ſchönſten 
und prunkendſten Sternenmantel um ſeine Schultern gelegt; verlangend goß 
der Mond eine Flut von ſilberweißen Strahlen auf Wieſen und Wälder. 
„Schlaft nicht — raunte er leiſe und weckte die träumenden Bäume — die 
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Nacht ift die Zeit der Liebe!” Und Liebe und Inbrunſt ſtrömte durch die 
Natur. 

Franz und Marie ſchritten die engen Feldraine entlang; immer 
weiter und weiter, bis der letzte ſchrille Ton der Dorfmuſik verklungen war. 
Sie ſchritten weiter bis zur Schlucht am Waldesrande. Dort ſetzten ſie ſich 
in das hohe Riedgras nieder, umarmten einander zärtlich und genoſſen des 
Lebens unendlichſte Luft. 

Die weißen Silberſtrahlen des Mondes umfloſſen ihr Ciebeslager und 
tönten leis, leis hinauf zu den ewigen Sternen: 

„Liebe, Du heilig' Geſchenk der Natur! Deine Wonne beſeligen den 
Wurm im Staube und das ſehnende Herz der ſterblichen Menſchen! Wen 
Du umgarnſt, der vermag Dir nicht zu widerſtehen! Du vergoldeſt die 
weißgetünchten Wände der Lehmhütte und überſtrahlſt mit Deiner Pracht 
das Gold der Paläfte! Nur Du biſt echt! Nur Du biſt wahr! Mas ſich 
das Purpurgewand der Fürſtin auch länger ſträuben, als das Linnenhemd 
der Bäuerin — fie ſinken .... fie ſinken dennoch, dennoch beide nieder” .... 


2 


Fuchanneks Häuschen lag am Ende des Dorfes, faſt ein Kilometer 
entfernt von der Scheffcezyk'ſchen Erbrichterei. Sein Dach umfaßte nur 
wenige Räume: ein Wohnzimmer, das gleichzeitig den Zuchannefihen Ehe— 
leuten als Schlafgemach diente, eine Küche, in der Marikka ihr Nachtlager 
aufgeſchlagen hatte, und angrenzend noch einen Stall, in dem eine Uuh, eine 
Fiege und ein Schwein verpflegt wurden. 

Das Mädchen hatte bald darauf, nachdem es Herz und Ehre an den 
reichen Erbrichterſohn verſchenkt, ſein Bettchen ſo dicht an das niedrige 
Küchenfenfter gerückt, daß es das leiſeſte Pochen an die Scheiben ſelbſt im 
Schlafe vernahm. 

Faſt allabend erklang auch ein leiſes Pochen, faſt allabend öffnete ſich 
auch das Fenſterlein und faſt allnächtlich flog ein unendliches Glück auf 
den goldenen Fittichen der Ciebe in die kleine Mädchenkammer. 

Monate hindurch währte dieſes Glück. 

Mariens Eltern ahnten nichts Böſes, — auch Franzens Eltern nicht, 
obwohl ihnen das plötzlich ſtille, in ſich gekehrte Weſen ihres früher ſo 
lebensluſtigen Sohnes auffiel. 

Aber die Nachbarn ziſchelten, die gallebitteren Nachbarn und der 
Dorfklatſch regte ſich, und der Neid, der jedes Menſchenglück zerſtört, begann 
feine ſchmutzige Minenarbeit. 

Eines Sonntagsnachmittags, als ſich der alte Huchannek bereits in 
der Defperandacht befand und zu dem lieben Herrgott, mit dem der Land— 
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wirt doch ſo viel über Wetter und Ernte zu reden hat, inbrünſtig betete, 
ſchlich ſich die Auszüglerin Katharzina Baſchiſta in die Fuchannek'ſche Hütte. 

Dieſe alte Ulatſchbaſe wußte alles! Sie hörte das Gras wachſen, 
erſchnüffelte, wenn ſich eine junge Bauerndirne vergangen hatte, rechnete 
jedem Berginvaliden und Penſionär nach, wieviel er Penſion bezog und 
wußte natürlich auch ganz genau, wie es um die Marikka ſtand. Den 
alten Mathias Suchannek hatte fie nach der Kirche humpeln ſehen, die 
Tochter war ihm bald dorthin nachgefolgt, folglich mußte ſie Mutter 
Fuchanneken allein zu Haus antreffen. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ piepſte fie mit ihrer weinerlichen, gift- 
galligen Stimme. „Ja, ja, Frau Nachbarin! Ich woll's Euch ja nicht ver— 
raten, aber die Ceute reden ſchon davon! Ich ſage lieber gar nichts. Denn 
man ſoll kein böſes Blut machen . .. Ich bete immer auf meinem Koſen— 
kranz, daß alle Menſchen recht gut und brav bleiben möchten! Wie ſchön 
wär's doch, wenn alle Menſchen gut blieben! Aber die Welt iſt zu ſchlecht! 
Viele Menſchen verfallen dem Teufel. Manchmal werden ſogar die eigenen 
Kinder ſchlecht, Frau Nachbarin! Doch ich ſag's lieber nicht, denn Ihr 
möchtet viel Sorge und Ärger haben, wenn ich's Euch ſagte. Nm beſten 
iſt's, ich gehe, wie ich gekommen bin. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Nur noch 
ein einziges Wörtchen. Eure Tochter — ja, die iſt fo weit!“ 

Der alten Marianna Suchannek fiel bei dieſen Worten der bunzlauerne 
Topf, aus dem ſie ihren dünnen Sonntagskaffee trank, aus der Hand und 
zerbrach mit ſchrillem Ton auf dem Lehmboden. 

„Katharzina, was ſprichſt Du für böfe Sachen d“ rief ſie. 

„Ich d Nachbarin, ih? Ich ſag' ja gar nichts! Nur die Leute 
ſagen's. Fragt nur die Marikka — die weiß es beſſer! Und den Franz 
Scheffczyk! Der war doch auch dabei! Jetzt muß ich in die Uirche, ſonſt 
verpaſſe ich den Segen, und an Gottes Segen iſt alles gelegen! Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Im Handumdrehen hatte fie das Zimmer verlaffen — die Betſchweſter, 
die Unheilſtifterin, die Unholdin, die „fromme Katharzina”; jo wurde fie im 
ganzen Dorfe genannt. 

Hohnlächelnd ſchaute fie wohl noch an zwei oder drei Mal nach der 
Suchannek'ſchen Hütte zurück, ſpuckte aus und ziſchte voll dämoniſcher Freude 
vor ſich hin: „Jetzt hat ſie's! Jetzt hat ſie's! Der Kaffee wird bitter 
ſchmecken!“ Dann lief ſie nach der Kirche, bekreuzte ſich wiederholt unter: 
wegs und ſtimmte im Gotteshauſe, was die Kehle eben aushalten konnte, 
in den Ambroſianiſchen Lobgeſang ein: „Großer Gott, dich loben wir!“ 

Auch die alte Marianna HFuchannek kniete auf dem Lehmboden des 
Himmers nieder und ſprach in ihrer Herzensangft mit dem Herrgott. „Ver— 
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gieb uns unſere Schuld — betete fie in mähriſcher Sprache — wie auch 
wir vergeben unſeren Schuldigern!“ 

Freilich fand noch ein heftiger Auftritt zwiſchen Mutter und Tochter ſtatt. 

Marie war früher aus der Kirche zurückgekehrt als der Vater. 

„Was haſt Du uns für eine Schande bereitet? Marikka! Marikka! 
was haſt Du gethan d“ rief ihr die ſchwergekränkte Mutter entgegen, deren 
Seele zwiſchen Vorwurf und Mitleid zitterte. 

„Gold'nes Mütterchen, liebe Mutter — flehte das Mädchen — ver— 
gebt mir, vergebt mir! Ich hab' ihn ſo lieb den Franz! So lieb, wie Ihr 
den Vater lieb habt! Ja, es iſt alles wahr! Verzeiht mir, ſonſt ertränke 
ich mich. Franz wird mich heiraten, er hat's verſprochen! Er iſt mir gut 
und wird mich nicht betrügen. Gold'nes Mütterchen, liebe Mutter! Ich 
gehe auch nicht mehr aus dem Hauſe. Ich will meine Schande vor der 
Welt verbergen, bis er mich geheiratet hat. Ich weiß, ſein Vater ſchaut 
nach dem Gelde, aber Franz wird für mich bitten — er hat mir's ver— 
ſprochen und er iſt mir gut ... Goldenes Mütterchen, verratet dem Vater 
nichts, ſonſt ertränk' ich mich im Teiche.“ — 

Schluchzend warf ſich das arme Kind zu Füßen der alten Mutter. 

Das Mutterherz hatte ja bereits längſt vergeben. 

Marie verließ ſeit jener Stunde das elterliche Haus nicht mehr. 

Aber die Nachbarn ziſchelten, die gallebittern Nachbarn und die 
giftige Junge der frommen Katharzina Baſchiſta ruhte nimmer. 

Frau Katharzina übte ihre menſchenfreundlichen Werke mit Vorliebe 
am Sonntage. Dieſer Tag ſchien ihr dafür der geeignetſte. 

Schon acht Tage darauf, nachdem ſie die „frohe Botſchaft“ in die 
ärmliche Häuslershütte getragen, trug fie fie auch in das ſtolze Gehöft des 
reichen Erbrichters. 

In dieſem Falle wählte ſie eine Stunde, in der ſie das männliche 
Oberhaupt der Familie allein antraf. Sie richtete es immer ſehr geſchickt 
ein, die Katharzina, und erwog ſtets ihren Feldzugsplan, wie ein erfahrener 
General. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, Herr Scheffczyk — begann ſie auch hier 
ihre Anklage — ſeid Ihr doch ein glücklicher Menſch! Ihr habt ein Recht 
ſtolz zu ſein, denn Ihr ſeid der reichſte und angeſehenſte Mann im Dorfe 
.. Erbrichter, Ortserheber, Mitglied des Kirchenvorftandes und — wie 
lange wird's dauern, wählen Sie Euch zum Gemeindevorſteher.“ 

Damit hatte die Schwätzerin in's Schwarze getroffen. Gemeindevorſteher 
zu werden, war das Siel aller Wünſche, die Scheffczyk in feinem Buſen 
nährte. Er ſchmunzelte eitel und feine kernige Reckengeſtalt wuchs um 
einige Soll. 
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„Ja, Ihr könnt ſtolz fein! Auch auf den Franz könntet Ihr ſtolz 
ſein; denn er iſt der ſchönſte Burſch im Dorfe, fleißig und nüchtern. Wenn 
nur nicht — —. Solch' ein Uerlchen müßte ſich das reichſte Mädel aus 
der Umgegend heiraten! Da kenn' ich die Anna Gretſchel aus Rösnitz bei 
Leobſchütz. Die bekommt zwanzigtauſend Mark Mitgift, und die Brigitta 
Andreszko aus iſchanna bei Loslau, — fie iſt eine Waiſe und beſitzt ein 
Muttererbe von fünfzehntauſend Mark ... Das find Mädel! Aber — 
ne, wüßt' Ihr! ... Pfui!“ 

Johann Scheffczyk ſchnellte von dem hölzernen Stuhle blitzſchnell empor 
und ſtieß ihn zu Boden. Sein Geſicht rötete ſich; feine Augen quollen 
hervor. Denn er war jähzornig, bis zur Kaſerei jähzornig. Das lebhafte, 
mähriſche Blut rollte in ſeinen Adern. 

„Was ſchwatzt Du da, alte Sigeunerin d“ ſchrie er mit drohender 
Stimme und ballte die nervigen Fäuſte. 

Hurtig, wie ein Wieſel, ſprang die dürre Katharzina zur Stubenthür 
hinaus, denn ſie fürchtete boͤſe Liebe. Auf der Thürſchwelle rief fie höhniſch 
in's Fimmer zurück: 

„Das Bettelmädel, die Marie Fuchannek ſponſiert Dein Franz; er will 
ſie heiraten. Sie iſt ſchon ſo weit.“ 

Fort war fie, die alte Vettel .... 

Sinnlos vor Wut lief der Erbrichter im Himmer herum. Die Gläſer, 
die auf dem Tiſche ſtanden, warf er zu Boden, daß ſie in Scherben ſprangen. 
Eine Schüſſel ſchlug er an die Wand. Nach einem dicken Sichenknüppel 
griff er und fuchtelte mit ihm durch die Luft. „Wart' nur! Wart' nur! 
— brüllte er — kurz und klein ſchlage ich Dich, Du Donnerwetter! Das 
Frauenzimmer muß unter meinen Händen krepieren.“ 

Als fein Eheweib das Simmer betrat, teilte er ihm die böfe Nach— 
richt lärmend mit. 

Frau Scheffczyk beſaß nicht das ſanfte Gemüt der Frau Suchannek— 
Sie war von Natur aus heftig und während der Ehe durch das Beiſpiel 
ihres Lebensgefährten noch heftiger geworden. 

Deshalb beruhigte ſie auch jetzt deſſen ſtürmiſche Wutausbrüche nicht, 
ſondern ſtimmte in feine Drohungen und Verwünſchungen mit ein. Vor— 
nehmlich galten ſolche aber der armen Marie Suchannek, die es gewagt 
hatte, durch Teufelskünſte den reichen Erbrichterſohn zu umgarnen und um 
feine Hukunft zu bringen. Denn welches reiche Mädchen würde ihm nun 
die Hand reichen, ihm, dem Vater eines unehelichen Kindes? Dies galt 
ja im Dorfe für einen Junggeſellen als größte Schande mit. 

„Er muß Dir alles geſtehen, wenn er nach Haus kommt — rief 
Frau Scheffczyk heftig. — Ich will mal zur Nachbarin Siekiera gehen, um 
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zu beraten, was zu thun ift! Der Herr Pfarrer muß auf der Kanzel ver- 
melden, daß das ſchlechte Frauenzimmer aus der Gemeinde gejagt wird! 
So eine Schande! So eine Schande!“ 

Sie warf das türkiſche Umſchlagetuch um den Kopf und lief mit 
lautem Schluchzen und Jammern zu der Schänkerfrau. 

Im Dorfe ſtehen die Intereſſen der Einzelnen dicht beieinander und 
nimmt Einer am Anderen regeren Anteil, als in der Stadt. Haß und 
Ciebe reden hier lauter, elementarer. 

Franz Scheffczyk ahnte nicht, welche Demütigungen und Erniedrigungen 
ihn heut noch zu Haus erwarteten. Er hatte den ganzen Abend heimlich 
bei der Geliebten verbracht und mit ihr goldene Zukunftsträume aufgebaut. 
Er hoffte beſtimmt, das Herz der Eltern zu erweichen und den Heirats— 
konſens von ihnen zu erhalten, zumal ja für ihn ein zwingender Grund 
zu der erſehnten Verehelichung vorlag. Marie fühlte ſich im ſechſten Monat 
Mutter. Oft ſah ihn das Mädchen mit angſterfüllten, thränenumflorten 
Augen an; nur ſeine zuverſichtlichen, tröſtenden Worte bannten die Furcht 
aus ihrem Herzen und ſchafften darin ſtiller Glückſeligkeit Raum. 

Als er die Geliebte heut es war am 9. Auguft — gegen halb 
zehn Uhr verließ, ſah fie ihm noch lange, lange träumend nach. Der weiße 
Mondſchein umfloß die ſchlanke, ſtolz aufgerichtete Geſtalt des jungen Mannes. 
So ſchön, ſo ſtolz würde ſicher auch das Unäblein ſein, das ſie unter dem 
Herzen trug.. 

Franz öffnete leis die Pforten, um ſich unbemerkt nach dem Heuboden 
über dem Rindviehſtalle zu begeben, wo er mit dem Unechte Cyprian 
Uoſchützki zu nächtigen pflegte. 

Allein, der Erbrichter wartete mit zurückgehaltenem, glühendem Atem 
im dunklen Hausflur auf den Sohn, um mit ihm ſcharf in's Gericht zu 
gehen. In ſeiner Linken hielt er einen daumdicken, mehrfach zuſammen— 
gewundenen Strick. 

„Franz, hier herein!“ ſchrie der Wüterich dem Eintretenden entgegen 
und zerrte ihn in das Wohnzimmer. „Wir haben miteinander zu reden! 
Sit es war, daß die Bettlerin, die Marie Fuchannek fo weit ift? Geſtehe! 
Geſtehe, Du Donnerwetter! Haft Du ihr die Ehe verſprochen d Geſtehe! 
Geſtehe!⸗ 

„Ja, Vater — entgegnete zitternd Franz — ich bin der Marikka 
gut und will ſie heiraten.“ 

„O du Hundsblut donnerwetterſches!“ brüllte, feiner Sinne nicht 
mehr mächtig, der Erbrichter, indem er unbarmherzig mit dem Stricke 
auf den Sohn einhieb, der wehklagend aus dem Simmer ſtürzte und in's 
Freie lief. 
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Im Siekieraſchen Wirtshauſe ſaßen noch der Bauer Marcellin Benczek 
und der Häusler Joſef Skoruppa bei einer „Berlinka“ Branntwein. 

„Hör nur — ſagte der letztere aufhorchend — was es bei dem 
„Reichen“ drüben giebt! Iſt das ein Lärm! Der Mann will ein Katholif 
ſein! Er follte ſich ſchämen! Er prügelt den Franz.“ 

„Ja, s ift wegen der Marikka — entgegnete Benczek — der Franz 
hat fie jo weit gebracht. s iſt ſchade um den Jungen und um das Mädel. 
Der Junge iſt nicht ſchlecht, er möcht! fie ja heiraten, aber die Alten geben's 
nicht zu, weil ſie ihnen „zu wenig hat“. Der „Reiche“ weiß doch auch 
noch nicht, wie er einmal ſterben wird! Uns verachtet er alle im Dorfe. 
Mancher, der früher auf Geldſäcken geſeſſen, iſt ſpäter mit dem Bettelſack 
herumgezogen.“ 

„is iſt eine Schande — bekräftigte Skoruppa, indem er in einem großen 
Bogen auf den Fußboden ſpukte — der Franz, der arme Kerl kann ſich 
ja jetzt nicht mehr auf der Straße ſehen laſſen. Geprügelt hat er ihn, wie 
einen Schuljungen! Pfui, 's ift eine Schande!“ 


. 


Schluchzend verſteckte ſich Franz, als er das Wohnhaus verlaſſen, in 
dem Wagenſchuppen. Er ſchämte ſich, ſein Nachtlager aufzufuchen; denn 
Cyprian, der Knecht, mußte die Schläge, den Lärm und fein eigenes Weh— 
sejchrei gehört haben. Er ſchämte ſich, die Dorfſtraße zu betreten, denn die 
Leute ſtanden in der Nachbarſchaft noch vor den Hausthüren. Sie hatten, 
teils aus Neugierde, teils aus Schadenfreude den häßlichen Auftritt belaufcht. 
Es ſchämte ſich auch, an Marikkas Fenſter zu klopfen; denn ſeine Augen 
waren vom Weinen angeſchwollen und ſeinen Kücken bedeckten unzählige 
blutunterlaufene Striemen. Was ſollte nun aus ihm werden d was aus 
Marie? was aus dem Kinde, das fie unterm Herzen trug? 

„Wenn ich die Marie nicht heiraten kann — ſeufzte er — iſt's ſchlimm 
für mich! Was foll ich da noch auf der Welt?!“ 

Er verließ den Wagenſchuppen, ſtieg über den Faun und ging in's 
Feld — wohin? er wußte es ſelbſt nicht. 

„Heda! wohin? wohin?“ rief ihm der Nachtwächter Brilka von der 
Dorfſtraße nach. 

„Laß mich in Frieden — lehnte Franz unwirſch jede Unterhaltung 
ab — heut muß ein Ende gemacht werden.“ 

Drauf eilte er raſchen Schrittes weiter nach dem Weizenfelde ſeines 
Vaters. Dort ſtanden die Weizenpuppen, die er ſelbſt mit kerniger Fauſt 
gebunden hatte. In langen Reihen ſtanden ſie da auf dem Stoppel, vom 
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Silberſchein des Mondes überflutet. Tänzerinnen glichen ſie, mit leicht 
vornübergebeugten Köpfen. 

Franz ſtreichelte einige dieſer Puppen und befühlte die ſchweren Ahren. 
Er weinte bitter: Hier war doch Reichtum genug! Er hatte ihn mit 
erwerben helfen! Reichtum keimte in ſeinen ſtarken Armen und Muskeln! 
Warum dachte der Vater nur gar ſo hart und habgierig! 

„Franz, Du gehſt wohl auf Wache d“ rief plötzlich vom nahen Walde 
eine kräftige Stimme herüber. 

Der Angerufene zuckte, wie ein Verbrecher, zuſammen. Und doch war 
er noch keiner! Sein einziges Verbrechen beſtand in der Ciebe! 

Drüben ſtand, an eine uralte Linde gelehnt, der Hilfsförfter Goell aus 
Forſthaus „Quo vadis“. Er war auf NVachtpatrouille ausgezogen; denn 
bei Mondſchein wurde ftarf in dieſer wildreichen Gegend gewildert. 

„Ja, ſie ſtehlen ſehr“, erwiderte Franz verlegen. Denn er glaubte, es 
leſe ihm noch jedermann ſeine Schande und die Tracht Prügel im Geſichte ab. 

Er ſtieg vom Felde in die Schlucht hinunter. Das war dieſelbe 
Schlucht, in der ihm Marie das erſte Glück der Liebe geſchenkt! Er dachte 
daran. Das Blut hämmerte in ſeinen Schläfen. Wie von einer geheimen 
Macht gezogen lief er ſchnurſtracks nach Fuchanneks niederer Hütte. 

Alles lag ringsherum im tiefſten Schlaf und Frieden. Nur der Hof— 
köter ſchlug an; als er aber den allnächtlichen Gaſt witterte, wedelte er mit 
dem Schwanze und kroch wieder in ſeine Bude zurück. Es war inzwiſchen 
elf Uhr geworden ... Alles träumte, auch fie, an der Franzens junges, 
heißes Herz hing. Sie träumte von Eheglück und Mutterſchaft — — 

Kaum hörbar pochte er in gewohnter Weiſe an das kleine Müchen— 
fenſterchen. Marie aber hörte doch das Klopfen im Traume. 

„Ich komme hinaus — flüſterte fie — wart’ an der Bausthür.“ 

Die Hausthür war nicht durch ein eiſernes diebsfeſtes Schloß, ſondern 
nur durch einen hölzernen Pflock, der in einer Haſpe ſteckte, verriegelt. 

Geräuſchlos zog das Mädchen den Pflock aus der Haſpe und trat 
barfuß, nur mit einem rotgeblümten Uattunröckchen, einer dünnen Jacke 
und einem gelben Halstuch bekleidet aus der Hütte in die ſtille Nacht hinaus. 

„Marikka — jammerte Franz — Schlimmes iſt geſchehen!“ 

„Haſt Du Deinem Vater geſtanden d“ fragte die Geliebte beſtürzt. 

„Ja, er hat mich furchtbar geprügelt und bei allen Heiligen geſchworen, 
daß ich Dich nicht heiraten darf.“ 

„O Gott! O Gott! Das iſt erſt der Anfang! Wie wird es noch 
kommend“ 

„Es muß ertragen werden“, tröſtete der Burſche. — „Geh' ſchlafen! 
Ich gehe auch nach Haus. Es iſt ſchon ſpät.“ 
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„Nein! Nein! Ich gehe mit Dir!“ rief Marie leidenſchaftlicher denn 
je, indem ſie den Leib des Geliebten mit heißen Armen umſchlang. 

Wortlos gingen die Beiden jetzt eine Seitlang die Dorfſtraße dahin. 
Plötzlich blieb das Mädchen ſtehen und ſagte, ſich zärtlich an den Begleiter 
ſchmiegend: 

„Es iſt eine Schande, weiter zu leben. Das beſte iſt, wir erhängen 
oder ertränken uns. Warte ein wenig hier.“ 

Haſtigen Schrittes lief es nach dem Gehöfte des Vaters zurück, aus 
dem es bald, mit einer Schaufel über der Schulter, wiederkehrte. 

„Was willft Du denn mit der Schaufel?” fragte Franz verwundert. 

„Komm nur weiter. Mit einem ſolchen Grabſcheit gräbt der Toten— 
gräber die Gräber.“ 

Dem Burſchen lief's kalt durch Mark und Bein; aber Marie zog ihn 
mit ſich fort, bis ſich ein Weg von der Dorfſtraße nach den Feldern zu 
abzweigte. 

Hier blieb fie ſtehen, ſah dem Geliebten liebevoll, aber entſchloſſen in's 
Auge und ſagte herb: 

„Franz, entweder gehen wir rechts in's Dorf hinein und erſäufen uns 
im Teiche, oder wir gehen in's Feld hinein; Du erſchlägſt mich mit dem 
Grabſcheit und nimmſt Dir nachher ſelbſt das Leben.“ 

Franz hatte keinen Willen mehr. Sein Wille ging auf in dem des 
ſeelenſtarken Weibes. Er dachte an die ſchmählichen Süchtigungen, die 
er vor wenigen Stunden erlitten; er fürchtete, in den Augen der Geliebten 
noch verächtlicher zu erſcheinen, wenn er jetzt feig davonlief. 

„Wenn Du's haben willſt“ — entgegnete er mit zitternder Stimme 
„ſo erſchlag' ich Dich. Ich häng' mich nachher im Wald’ auf.“ 

Sie führte ihn bis zu dem Acker, den ſein Vater von der Witwe 
Kominik gepachtet hatte. Der Acker war friſch geſtürzt. Vier Schritt von 
einer Furche übergab ſie dem Geliebten die Schaufel mit den Worten: 

„Hier haſt Du!“ und blieb in der Furche ſtehen, indem ſie ihm den 
Kücken zukehrte. 

Bleich ſchien der Mond auf den Acker und in das totenbleiche Antlitz 
des Mädchens; bleich ſchien er nieder auf Franz, der ihn mit gläſernen 
Augen anſtarrte. 

„Thu's nicht! — liſpelten des Mondes ſilberne Strahlen — thu's nicht! 
Du töteſt Dein Ciebſtes!“ 

„Thu's — ziſchelte ein Dämon in feinem Herzen — thu's! Wenn Du's 
nicht thuſt, verſpottet fie Dich ... Dich, der Du heut, wie ein Hund, zerprügelt 
worden biſt.“ 
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Franz erhob den Spaten. Sein Arm erlahmte und ſenkte ſich. Dicker 


Angſtſchweiß trat auf feine Stirn . . .. Wieder erhob er das Grabſcheit 
und wieder ſetzte er's zu Boden — — Da . ... feine Sinne wirbelten .... 
Der Acker tanzte um ihn herum . ... Der Mond ſchob auf und nieder 
am Himmel .. .. raſende Wut erfaßte ihn. — Er hob den Spaten in die 


Höhe und ſchlug .. .. ſchlug zwei Mal nach dem Kopfe feines Opfers, das 
lautlos zuſammenbrach und noch einige Male zuſammenzuckte. — 

— — Vun war alles ſtill! 

Franz rührte ſich nicht .. .. Er ſtand und ſtand .... Tauſend rote 
Teufelchen umtanzten ihn, lärmten und ſchrieen durcheinander: „Mörder! 
Mörder! Du haſt die Marie erſchlagen! Du haft Dein Kind getötet! 
Doppelter Mörder! Auf das Schaffot mit Dir! In die Hölle .. .. die 
Hölle!“ 

Feige Angſt ſchüttelte und rüttelte feinen bebenden Leib. Er dachte 
nicht mehr an Selbſtmord — er fürchtete ſich vor den Qualen der Hölle, 
er fürchtete ſich vor dem blitzenden Beile des Henkers! — Er ſann auf 
feine eigene Rettung. Aus der Furcht vor dem Tode erwuchs rieſenſtark 
das Verlangen nach Leben — die Luſt zum Leben pulſierte ; fie 
pulſierte ſtärker, als das Grauen, das ihn umgab, als das Verbrechen, 
das zum nächtigen Himmel um Sühne ſchrie, als die Ciebe, die ſeine blut— 
rünſtige Hand getötet. — 

Mit dem Spaten, mit dem er Geliebte und Mind erſchlagen, ſchickte 
er ſich an, ein Grab für beide zu ſchaufeln. 

Etwa vierzehn Schritt von dem Thatorte entfernt ſchachtete er eine 
zwei und einviertel Meter lange und ein Meter tiefe Grube aus. Er grub 
und grub, daß ihm der Schweiß von der Stirn in das Grab träufelte. 
Nach Verlauf einer guten Viertelſtunde war die graufige Arbeit beendet. 
Er kehrte zu dem Leichnam zurück, griff ihn unter die beiden Arme, zerrte 
ihn bis an die Grube und warf ihn hinein; die Leiche fiel auf den Kücken; 
ſchmerzverzerrt ſtarrte ihn das blutüberſtrömte Antlitz an. Den Burſchen 
ſchauderte es, hinabzublicken — aber er ſchaute doch hinunter .. .. matt 
leuchteten die gebrochenen Augen Mariens im Glanze des Mondes .. 
Franz ſtöhnte, aber weinen konnte er nicht mehr. „Suſchütten! HFuſchütten!“ 
klang's ihm in den Ohren, „ſonſt erwiſchen ſie dich noch!“ Er warf die 
ausgeſchachtete Erde auf die Leiche; dann ſtampfte er den Boden mit 
den Füßen feſt und ſchüttete Ackerkrumen darüber, damit die Stelle 
unkenntlich würde. 

Nun lief er nach Haus. Noch war ihm die Größe ſeiner Unthat 
nicht klar zum Bewußtſein gekommen. Der Selbſterhaltungstrieb über— 
tönte alles in feinem Innern. Die Schaufel warf er in das Suchannek'iſche 
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Gehöft, als ihn ſein Weg an demſelben vorbeiführte. Der Morgen 
dämmerte bereits. Fröſtelnd erſtieg er den Heuboden, in dem ſich der 
Unecht Cyprian ſchlaftrunken dehnte. 

„Du haſt geſchlafen“, ſtöhnte er, „ich aber nicht.“ 


4. 


Als der alte Mathias Huchannek in der vierten Morgenſtunde die 
Küche betrat, um nach feinem Frühſtück zu ſehen, das wochentags aus einer 
Mehlſuppe — „Zur“ — beſtand, fand er die Tochter nicht. Er ging in 
den Stall, in den Hof, ſuchte, rief, fand aber fein Kind auch dort nicht. 

Bange Ahnungen beſtürmten feine Seele. Er ſtieg nach dem Boden; 
der Sonntagsſtaat und die beſſeren Kleider Mariens hingen ſauber ge— 
ordnet am Rechen. Wäre ſie auf und davon gegangen, hätte ſie doch 
ſicherlich ihre Kleider mitgenommen! Selbſt ihre Schuh' ftanden unter 
dem Bett. 

Beſtürzt rief er nach ſeinem Eheweibe. Die arme Marianna SFuchannek 
wäre vor Schreck und Entſetzen beinahe zuſammengebrochen. Die ſonſt ſo 
ruhige, ſchweigſame Frau ſchrie, lärmte und rang die Hände: „Sie hat 
ſich ertränkt! Sie konnte die Schande nicht überleben!“ „„Welche Schanded““ 
fragte Mathias beſtürzt. Jetzt erſt erfuhr der alte Mann alles, was 
bisher vor ihm geheim gehalten worden war. Er ging in den Hof, ſetzte 
ſich auf die Schwelle des Hauſes, ſtützte den Kopf in beide Hände und 
weinte weinte bitterlich. 

„Wir müſſen nach ihr ſuchen!“ rief er plötzlich aus, zog ſeinen Sonn— 
tagsrock an und ging zum Gemeindevorſteher, um ihm das Vorgefallene 
mitzuteilen. 

Dieſer berichtete ſofort an den Amtsvorſteher, der ſechzig Leute auf— 
bieten und jeden Winkel des Dorfes, jeden Tümpel und den in der Nähe 
belegenen Wald durchſuchen ließ. Alles vergeblich! Vier Tage hindurch 
wurden dieſe Recherchen fortgejetst. 

Das ganze Dorf war in Aufregung. Haufenweis ſtanden die Weiber 
auf der Dorfſtraße beiſammen und ſtellten ihre Vermutungen an. 

Auch im Gerichtskretſcham beſprachen die Männer eifrig den eigen: 
tümlichen Fall und betranken ſich vorſchriftsmäßig. Nur der „Reiche“ 
zeigte ſich nicht in der Schänke. Er fürchtete boͤſe Stichelreden. Jedes 
Uind wußte es ja im Dorfe, daß ſeine Habgier die arme Marie in den 
Tod getrieben! Wäre er nicht jo hartherzig geweſen, — hätte er feinen 
eigenen Sohn nicht wie einen Schulbuben gezüchtigt, — ſo hätte ſich Marie 
ſicher das Leben nicht genommen! 
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Ja, er fürchtete fi) vor den Leuten; aber im Grunde genommen 
war ihm und ſeinem Eheweibe der Swiſchenfall recht willkommen! 

„Hol' das Frauenzimmer der Teufel!“ — lachte er und ſpie dabei 
auf die Erde — „ſo hat man wenigſtens Ruhe! In einem halben Jahr 
iſt Gras über die Geſchichte gewachſen und Franz kriegt dann fchon eine 
reiche Frau!“ 

Er that Franzen gegenüber jetzt auch wieder viel freundlicher und 
nannte ihn, wie früher, „Franzerle“. 

Der aber mied Eltern und Geſchwiſter, Dienſtboten und jedermann 
ängſtlich. Von früh bis Abend machte er ſich auf dem Felde zu ſchaffen, 
wendete das Getreide, beſorgte die Nachreche und ſchien für nichts mehr 
Sinn zu haben, als für die Arbeit. Sobald er ſich indeſſen unbemerkt ſah, 
verſank er in ein düſteres Brüten und ſtand regungslos und feſtgebannt an 
einem Flecken! 

Wie ſah die Welt doch vor vier Tagen noch ganz anders aus! 
Heut ſchien ihm der Himmel grau, die Sonne finſter, die Blumen welk, 
heut klangen ihm die Lerchenlieder wie Grabgeſänge ... Sein Herz blutete 
und ſchmerzte und ſtach ... ſeit vier Tagen hatte er keinen Schlaf mehr 
gefunden; die Augen brannten ihm ... Bei jedem kleinſten Geräuſch fuhr 
er entſetzt auf und glaubte, die Gensdarmen kämen ſchon, um ihn zu 
binden ... Tag und Nacht ſah er das Blut aus dem Kopfe der geliebten 
Marie fließen ... ihm grauſte, wenn er daran dachte, daß er mit den 
eigenen Füßen den Erdboden feſtgetreten !!! .. . Dieſen Suſtand konnte er 
für die Dauer nicht ertragen ... Wenn man fie nur ſchon gefunden und 
ihn ſelbſt nach dem Gericht abgeführt hätte! ... Hätte er ſich doch gleich 
aufgehängt, da wäre jetzt alles vorüber! ... Warum verließ ihn damals 
der Mut? ... Sollte er ſich nicht lieber ſelbſt anzeigen und fein Gewiſſen 
entlaſten d . .. Aber der Henker! der Henker! Die Marie hatte doch gebeten, 
daß er fie erſchlüge ... ihn würde man wochenlang quälen und fragen .. 
Dann würde man ihn feſſeln und zur Schlachtbank führen, wie ein Tier... 
der Henker würde daſtehen im ſcharlachroten Uleide mit einem blitzenden 
Beile ... ſollte er trotzdem? Nein! er hatte den Mut nicht! Wenn man 
fie fände, würde er alles geſtehen ... Wenn es nur fchon bald geſchähe! 

„Dem armen Franz ſcheint der Selbſtmord der Marikka doch ſehr zu 
Herzen zu gehen; er ſieht ſo blaß und leidend aus“, bemerkte die Bäuerin 
Johanna Wradzidlo zu den umſtehenden Weibern. 

„Weißt Du’s? Weiß ich's? — eiferte die Katharzina Baſchiſta — 
— Vielleicht hat er guten Grund, blaß zu ſein — Vielleicht hat er ſie 
ſelbſt umgebracht!“ 
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„Du biſt doch ein ſpottſchlechtes Weib — ſchalten ſie die andern Frauen 
aus — immer denkſt du das Schlimmſte von den Leuten.“ 

„Na wartet — ziſchte fie — ich will's Euch beweiſen! Ich werde 
den Herrn Gensdarm ſchon aufmerkſam machen! Es muß an's Licht 
kommen.“ 

Schimpfend und fluchend verließ ſie den Haufen und begab ſich in 
die Wohnung des Gensdarmen. Der Verdacht muß nur angefacht werden! 
In wenigen Minuten erwächſt aus dem Fünkchen die Lohe, die praſſelnd 
ihr Opfer fordert. 

Schon am Nachmittage des 14. Auguft erſchien in der Scheffcezyk'ſchen 
Wohnung der Amtsvorſteher, der durch den Gendarmen über die von der 
Baſchiſta angeregten Verdachtsmomente verſtändigt worden war. Auf den 
Uopf zu ſagte er dem Burſchen das Verbrechen. Franz legte auch ſogleich 
ein umfaſſendes Geſtändnis ab und bezeichnete die Stelle, wo er die ermordete 
Geliebte verſcharrt hatte. Kartharzina Baſchiſta triumphierte; ihr Scharfblick 
wurde von den Dorfbewohnerinnen bewundert. 

Nun nahm die gerichtliche Unterſuchung ihren ordnungsmäßigen Lauf, 
der Leichnam wurde erhumiert, Franz Scheffczyk verhaftet und in das Ge— 
fängnis des Landsgerichts Ratibor abgeführt. 

Seit Menſchengedenken war in dem ſtillen, weltabgewandten Dörfchen 
eine ſo grauſige That nicht verübt worden; ſie beſchäftigte daher unauf— 
hörlich die Gemüter der Dorfbewohner. 

Laut bezeichnete die Volksſtimme, dieſer ſich ſelbſt Geſetze gebende 
Richter, als den eigentlichen Mörder der Marie HFuchannek aber den Erb— 
richter Johann Scheffczyk aus Bel; fie prägte ihn dazu ohne Skrutinial— 
verfahren, ohne Aktenzeichen! Das geſchriebene Geſetz konnte ihm freilich 
nicht an den Leib rücken .... Aber was verfhlug's!? Die Volksſtimme 
rief ja als Peiniger gegen den eigentlichen Mörder deſſen eigen Gewiſſen 
auf, jenen furchtbaren, grauſamen und rückſichtsloſen Peiniger, gegen 
den ein Schwurgericht und ein Henker doch nichts zu ſagen vermag! — — 

Swei Monate ſpäter ſtand Franz Scheffezyk, in der Blüte der Jugend 
an Leib und Seele gebrochen, vor ſeinen irdiſchen Richtern, — Richtern, 
die ihre eigenen Leidenſchaften und die dunklen Kätſel der Menſchenſeele 
nicht verſtanden, nicht zu verſtehen vermochten und doch zu Gericht ſitzen 
ſollten über das, was ſie nicht verſtanden. 

Der Staatsanwalt Maiſer, ein Mann ohne jegliche Herzensbildung 
und Gefühl, — ein Mann, deſſen geiſtiges Niveau ſich tief, — tief unter der 
Weltauffaſſung der geſchworenen Richter bewegte, vertrat mit der brutalen 
Wucht ſeiner groben, beſchränkten, aber autoritativen Perſönlichkeit die 
Anklage auf gemeinen Mord, indem er die offenherzigen Angaben des 
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Angeklagten, daß er von der Geliebten zur Tötung aufgefordert worden 
wäre, als „infame Lügen“ bezeichnete! — 

Was verſchlug's? Hinrichtung oder lebenslängliches Zuchthaus!? 
In blühender Jugend für immer der Freiheit, der Luft, der Liebe und 
Sonne entrückt? — Entſetzlich!! — Lag in den Worten, die der moderne 
Drakon mit giftiger, plumper Junge herausziſchte, nicht eine unbeabſichtigte 


tauwarme Milde? — — Hätte er das Verſtändnis dafür beſeſſen — 


fo hätte er ſicher für lebenslängliche Fuchthausſtrafe, und nicht auf Tod 
plaidiert. — 
Der Spruch der Geſchworenen lautete, feinem Antrage entſprechend, 
„Schuldig des Mordes!“, der des Gerichtshofes: „Verurteilt zum Tode!“ 
Die ewigen Sterne am Himmel aber blinkten des Nachts mitleidig 
auf die leidgequälte Erde nieder .... 


11 
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Dr. paul Drechsler, Mythiſche Erſcheinungen im Schleſiſchen Volksglauben. 
I. Der wilde Jäger und Frau Bolle. Zabrze 1902. 

Unter obigem Titel hat der Leiter des jungen aufſtrebenden Progymnaſiums zu 
Faborze als wiſſenſchaftliche Beilage zum vorigen Oſterprogramm einen dankenswerten 
Ausfchnitt aus dem reichen Schatze feiner volkskundlichen Forſchungen veröffentlicht, der 
auch für die Leſer unſerer HFeitſchrift ſchon wegen der öfteren Bezugnahme auf ober- 
ſchleſiſche Volksanſchauungen und Sagen Intereſſantes bietet. 

„Der wilde Jäger“ und „Frau Bolle“ find die beiden mythiſchen Figuren, deren 
Weſen und Entſtehung in der germaniſchen Götterlehre erklärt und deren Erhaltung und 
Erſcheinungsformen im ſchleſiſchen Volksglauben betrachtet werden.“) 

Wie die meiſten mythiſchen Gebilde bei Naturvölkern durch die Schen vor dem 
Tode und vor den Naturgewalten hervorgerufen worden ſind, ſo entſtammen ihr auch 
dieſe an der Spitze unſerer mythologiſchen Dorftellungen ſtehenden Geſtalten. Den Glauben 
an das Fortleben der Seelen Verſtorbener im Wehen der Luft hat denn auch Drechsler 
als die eine Quelle entſprechend betont, nicht ſo die andere, den Eindruck, den das Wehen 
des Windes, das Sauſen und Brauſen des Sturmes zumal in den germaniſchen Urwäldern 
hervorrief.?) Und doch iſt offenbar auch dieſe Seite des Naturlebens gleich anfangs mit⸗ 
beſtimmend bei der Bildung obiger Mythen geweſen; der fränkiſche und thüringiſche 
Anſiedler brachte dieſe Göttervorſtellungen ſchon weſentlich fertig mit in die ſchleſiſche 
Wälderzone; der letzteren Sauber führte zu keiner „neuen Geſtaltung und Verkörperung“ 
jener, ſondern höchſtens zu weiterer Verbindung mit anderen Vorgängen in Natur und 
Menſchenleben. Dafür ſpricht ja die Thatſache, daß „Wilder Jäger“ und „Frau Bolle“ 
in der Hauptſache in ganz Weft- und Mitteldeutſchland, dem Stammlande unſerer Väter, 
in gleicher Geſtalt auftreten. Erſt eine Folge zunehmender Vergeiſtigung iſt, wie 
Drechsler mit gutem Grunde hervorhebt, die Auffaſſung Wodans und ſomit auch ſeines 
Urbildes des wilden Jägers als Träger alles geiſtigen Lebens. Ebenſo wird es wohl 
aber auch mit der Verkörperung deutſchen Ungeſtüms, kriegeriſchen Thatendranges, des 
Furor Teutonicus, ſtehen, die man in ihm hat ſehen wollen. 

Drechslers Verzeichnis der dem göttlichen Nimrod in Schleſien beigelegten Namen 
können wir erfreulicherweiſe um einige andere vermehren. Der urſprüngliche Name 


1) Ungefähr gleichzeitig und völlig unabhängig davon — das Manuſkript wurde 
Ende Ser 1551 die Redaktion ee erſchien in der Feſtſchrift des 
Germaniſchen Vereins zu Breslau, doit di 1902, vom Unterzeichneten als Frucht jahre⸗ 
langer Beſchäftigung mit dieſer Frage der 1. Teil einer ähnlichen Studie unter dem 
Titel „Die wilde Jagd in Schleſien“, worin auf breiterer Grundlage zunächſt die Ent⸗ 
ſtehung der Sage, ihre Veränderung, Erhaltung, Verbreitung und Benennung in Schleſien 
behandelt ſind. 5 

) Vergl. darüber den Anfang meiner Ausführungen a. a. O. S. 85. 
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Wodan (Wuotan) iſt nicht bloß mehr in dem Adjektiv der Bezeichnung „wütendes Beer“ 
erhalten, ſondern auch in „Woyden“, wie einer der Geiſter, mit denen der Wunderlich, 
ein gefürchteter Kaubſchütz des Iſergebirges, nach der Erzählung der Iſerleute zu ringen 
hatte, von dieſem angerufen wurde.“) Wunderlich ſelbſt iſt offenbar nur eine Nebenform 
zu dem aus „Winderer“ (Weiterbildung von Winder, Stürmer, Windgott) entſtellten 
„Wunderer“.?) Weiter find uns bekannt „Strauchjäger“ aus Heidan, Kr. Neiſſe, „Linden 
oder Hofereiter” aus Wölfelsdorf, Kr. Babelſchwerdt, „Schwarzer Reiter“ aus Albendorf, 
Kr. Neurode, „Bumpel- oder Pumpelförſter“ aus Aaneten- und Petersdorf i. R., nicht 
zu reden von den mannigfaltigen Bezeichnungen jenjeits der ſchleſiſch'böhmiſchen Grenze. 
Daß der wilde Jäger in den Dörfern um Goldberg, Schönau und Lähn auch unter dem 
Namen „Rübezahl“ umgeht, braucht uns bei der vielſeitigen Übertragung von Fügen 
Wodans auf den Degetationsdämon des Rieſengebirges“) nicht eben wundern. 

Daß die Benennung „wilder Jäger“ beſonders in der Grafſchaft Glatz üblich ſei, 
kann ich trotz langjährigen Aufenthaltes daſelbſt und eingehender Bekanntſchaft mit dem 
Glatzer Volksglauben nicht beſtätigen; ſie iſt mir nirgends dort begegnet. 

Ebenſowenig vermag ich in dem Geſpenſt, das bei der Fichte zwiſchen Rybnik und 
Paruſchowitz auf „dreibeinigem Schimmel“ erſcheinen ſoll, mit dem Verf. den göttlichen 
Nimrod zu ſehen. Vielmehr dürfte dahinter der im polniſchen Gberſchleſien und beſonders 
im waſſerreichen Kreife Rpbnik jo ungemein verbreitete Waſſermann (utopielec) ſtecken, der 
in manchen der zahlloſen Sagen über ihn als Pferd oder zu Pferde erſcheint. Der 
Wodansmythus iſt rein germaniſchen Urſprungs; nachdem die oſtgermaniſche Urbevölkerung 
den vordringenden Slaven gewichen war, iſt er erſt mit den deutſchen Anſiedlern wieder 
eingewandert und hat ſich allerdings bis mitten unter die Slaven verirrt. Deshalb iſt 
immerhin eine gewiſſe Vorſicht in der Gleichſetzung oberſchleſiſcher Sagengeſtalten mit dem 
wilden Jäger geboten. So möchte ich es nicht ohne weiteres bejahen, daß die Beuthener 
Sage von der gewappneten Schar der heil. Hedwig, die bei Siemianowitz „auf einer 
Anhöhe in einer Grotte“ ſchlafen ſoll, auf das Gefolge des Todesgottes Wodan zurückgeht. 
Wahrſcheinlich haben wir es hier nur mit einer Reminiscenz an den Mongoleneinfall in 
Schleſien zu thun. 

Unter den verſchiedenen von Drechsler geſchilderten Erſcheinungsformen der wilden 
Jagd möchte ich den ſogenannten Geſpenſterkutſchen noch die geſpenſtiſchen Leichenzüge, 
von denen man im Rieſengebirge und in der Grafſchaft Glatz zu erzählen weiß, zugeſellen. 

Iſt die von Bürger poetiſch geſtaltete Auffafjung vom wilden Jäger als jagdluſtigem 
Ritter, „der wegen Sonntagsentheiligung bis an den jüngſten Tag ruhelos jagen“ muß, 
ſtreng genommen in Schleſien nicht volkstümlich, ſo begegnen hier doch ſehr ähnliche 
Faſſungen, wie die vom Ritter Wolf von Braun auf Hölling im Freiſtädtiſchen. Im 
mähriſchen Geſenke findet ſich ſogar eine der niederſächſiſchen Sagen vom wilden Gber— 
jägermeiſter Hans von Hackelberend, dem Helden der Julius Wolff 'ſchen Dichtung, ganz 
ähnliche Geſtaltung des Mythus. Charakteriſtiſch für den Gedankenkreis, für die Gemütsart 
der betreffenden Bewohner ſind die Faſſungen unſerer Sage überhaupt allerwärts 
in Schleſien. 

Wohl nur auf einem Druckfehler beruht die Bezeichnung Büttelweiber ſtatt Rüttel- 
weiber, wie die vom Sturmgotte verfolgten Baum- und Waldgeiſter, die ſchleſiſchen 


) Cogho, Weitere Sagen im Rieſen- und Iſergebirge, im „Wanderer im Rieſen⸗ 
gebirge“, Jahrg. 1896, S. 47. 

15 3 Windgott nachgewieſen von Warnatſch, Beiträge zur Germ. Mythologie. 
Beuthen G). -S., Gymn.⸗Progr. 1895, S. 11 ff. 

) Vergl. Wahner, Rübezahl in der Grafſchaft Glatz. XXI. Jahresber. d. G. G., D. 
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Drpaden, im Rieſengebirge heißen. Der Gleichklang der Formen Rüttelweiber und Rüttel- 
weihen (Falkenart, die ihren Flug bisweilen durch eine rüttelnde Bewegung unterbrechen) 
hat in der Grafſchaft Glatz offenbar dazu geführt, in dieſen Tieren Todesvögel zu ſehen. 

Als Begleiterin Wodans im wilden Beere wird ſodann vom Verf. Frau Holle 
auch in der ſchleſiſchen Volksſage erwieſen und charakteriſiert. Unter dem Namen Spilla- 
holle und Spillagritte kennt man ſie im Glätziſchen und in Gſterreich⸗Schleſien, nach 
Weinhold!) auch im Eulengebirge, in Katſcher und Leobſchütz als Spillagritte, Fumpel⸗ 
drulle, Mickatrulle und Spillenlutſche,?) in Mittel- und Niederſchleſien als Popelholle. Dazu 
erwähnt Weinhold noch die Namensformen Spillendrulle, Spillenlieſe und Spillenmarte. 
Die wohl überall in Schleſien bekannte Vorſtellung von Frau Bolle als Schneebringerin 
iſt meines Erachtens zumeiſt erſt durch Märchenbücher in's Volk gedrungen. W. 


Das 11. (Augujt-) Heft des 3. Jahrganges (1901/02) der Citterariſchen Warte, 
Monatsſchrift für ſchöne Litteratur, herausgegeben von der Deutſchen Litteratur-Geſellſchaft 
in München, dürfte für die Leſer unſerer Feitſchrift „Oberſchleſien“ nicht ohne Intereſſe fein 
und ſoll darum nach dieſer Seite in kurzen Worten gewürdigt werden. Eröffnet es doch 
einige charakteriſtiſche Ausblicke auf die augenblickliche dichteriſche Thätigkeit des deutſchen 
Oftens und beſonders unferer Beimatsprovinz, inſofern ein beträchtlicher Teil, faſt die 
Hälfte aller ſeiner produktiven und kritiſchen Beiträge aus der Feder ſchleſiſcher Funft⸗ 
genoſſen gefloſſen iſt. 

Als Fyriker find hinter zwei hochmodernen Wanderliedern des Schleſien nahe— 
ſtehenden Frauenburger Domherrn Julius Pohl nur Landsleute vertreten, und zwar: 
Richard Kranz aus Liebau mit tiefempfundenen, im Parke zu Klein-Öls dichteriſch 
gefaßten Pſingſterwägungen, Maximilian Wagner aus Köchendorf mit der zeitgemäßen 
Frage nach dem Weſen des Modernen, Paul Noſchate aus Klein ⸗Tſchanſch bei Breslau 
mit dem ſtimmungsvollen „Der erſte Schultag“ und J. G. Wahner-Gleiwi mit der 
Romanze „Honny soit qui mal y pense“, worin die Stiftung des Hofenbandordens durch 
den engliſchen König Eduard III. behandelt und ein draſtiſches Beiſpiel für die Möglichkeit 
geliefert wird, einen ſcheinbar prekären Stoff mit Würde und künſtleriſchem Ernſt zu 
geſtalten. 

Daran ſchließt ſich die aus dem Leben eines Künftlers geſchöpfte, auf dem Kur- 
platze eines eleganten Badeortes ſpielende Profaerzählung „Begegnung“ von dem rühm- 
lichſt bekannten Breslauer Lehrer und Dichter Paul Keller, ein Uabinettſtückchen 
pſpchologiſcher Vertiefung und formeller Technik. 

Unter den litterar-hiſtoriſchen Rufſätzen nimmt bei weitem nach Umfang und 
Bedeutung den erſten platz ein der II. Teil der äſthetiſchen Würdigung des Humoriften 
Wilhelm Raabe von Edmund Holthoff-Kauffung. 

In der Kritifchen Umſchau begegnet uns abermals J. G. Wahner⸗Gleiwitz, der 
die auch ſchon in unſerer Feitſchrift Heft 2 kritiſierten Gberſchleſiſchen Dorfgeſchichten von 
Moritz von Reichenbach einer Beſprechung unterzieht. 

Weiter werden hier des oben erwähnten Paul Koſchate Gelegenheitsgedichte 
„Für's Schulhaus“, Breslau, von L. Kiesgen-Köln angezeigt und wegen ihres vielſeitigen 
Inhalts und des angenehmen Fluſſes der Verſe empfohlen. 

Und endlich beſpricht B. Clemenz⸗ Liegnitz die 4. Auflage von Gotthold Klee, 
Grundzüge der Deutſchen Litteraturgeſchichte, Berlin 1901, ein Buch, das der Kecenſent 


) Herkunft und verbreitung der Deutſchen in Schleſien, Stuttg. 1887, S. 85. 
Lutſche - Frau, weibliches Weſen; urſprünglich nur weibliche Geſchlechtsbezeichnung 
beim Hunde. 
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mit vielen anderen einwandfreien Stimmen wegen der Kraft des Inhalts und der Dar: 
ftellung dem etwas veralteten „Kluge“ vorgezogen wiſſen will. 


Eine hocherfreuliche Thatfache, im gedrängten Raum einer vier Bogen umfaſſenden, 
ganz Deutſchland vertretenden Monatsſchrift, fo viele Landsleute teils dichteriſch, teils 
äſthetiſch und kritiſch referierend anzutreffen! Haben wir da nicht einen neuen Beweis 
für die rege ſchöngeiſtige Thätigkeit, die in unſerer vielverkannten, teuren Schläſing 
herrſchtd W. 


Im Reiche der Kohlen. Ein Bergmannsſang von Ludwig Keffing. 


Unter dieſem Titel, der in einem Bergwerksbezirke wie dem unſrigen gewiß 
manches Muſen⸗ und Arbeiterfreundes Neugier zu wecken geeignet iſt, hat der Verfaſſer, 
ſelbſt rheiniſcher Bergmann zu Steele an der Ruhr, in achtzehn nur loſe aneinander- 
gereihten Bildern Freuden und Leiden ſeiner Standesgenoſſen, perſönlicher und beruflicher 
Natur, beſungen. Einige Überſchriften, wie „Stilles Glück“ (bezeichnender: Bergmanns 
Heim), „Bergamt“, „Lohntag“, „Die Bergſchule“, „Geſellige Stunden“, „Der Streik“, 
„Organiſation“, bekunden die Vielſeitigkeit der dem Bergmannsleben entnommenen, in 
wechſelnder Strophenform bearbeiteten Themata; ein „Sang“ aber, unter dem man die 
poetiſche Einkleidung einer zuſammenhängenden Begebenheit ſuchen würde, kann das 
Ganze nicht genannt werden. Das äußerlich ſchlichte, im Selbſtverlage des Derfafjers 
erſchienene Heftchen birgt auf 79 Seiten Großoktav viel rheinländiſches Selbſtbewußtſein. 
Und ſolches nebſt gehöriger Unkenntnis vom Weſen der Dichtung war wohl nötig, um 
Grubenlicht und Keilhane bei Seite zu legen, den Federkiel zu ergreifen und dieſe von 
metriſchen und ſprachlichen Fehlern, Uunſtſtücken und Unmöglichkeiten ſtrotzenden Verſe, 
die ſich in überwiegender Mehrzahl als gereimte Proſa darſtellen, als poeſie hinaus in 
die Welt zu ſchicken. 

Keſſing kommt uns wie eines jener bedauernswerten Landkinder vor, die der 
übertriebene Realismus der Überbrettelzeit dem Muſenhaine zugeführt hat, wo ſie ſich 
als ſogenannte Naturdichter eines recht zweifelhaften Beifalls erfreuen. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß dem ſangesfrohen Bergknappen nicht auch 
hier und da ein paar Strophen geglückt wären. Das VI. ſieben Gedichte umfaſſende Bild 


„Liebesfrühling“ enthält, wie natürlich, das Brauchbarſte. Folgende daraus mitgeteilte 
Probe möge es bezeugen: 


Gott grüß' dich, Uind vom Walde! 
Es hat im dunkeln Schacht 

Beim matten Schein der Lampe 
Der Unappe dein gedacht. 


Und wie er ſtill im Geiſte 
Dein holdes Bild geſchaut, 
Da klang von allen Wänden 
Der Fäuſtels Schlag ſo laut. 


Gilt doch es, zu erringen 

Ein Glück am eig'nen Herd! 
Das macht noch jedem Bergmann 
Das Leben lieb und wert. 
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Gott grüß dich, Kind vom Walde! 
Seit ihm dein Auge lacht, 

Geht ſtolzer hin der Knappe 

In ſeiner ſchlichten Tracht. 


Nicht neidet er die Fürſten, 

Geld raubt ihm nicht die Ruh': 

Gott gab ihm ſtarke Arme 

Und hellen Sang dazu. W. 


Chronik. 


* 


. September. Emmo v. Münſtermann, Beſitzer der Ludwigshütte bei Kattowitz, 
Stadtrat, Mitglied der Handelskammer, Handelsrichter ꝛc. F. 

5. September. Die Stadtverordneten in Ratibor genehmigen die Erweiterung der 
Waſſerleitung nach dem eingemeindeten Vorort Altendorf und bewilligen dazu 
11800 Mark. 

7. September. Einweihung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in Gleiwitz. 

14. 55 Dem Landrat Dr. Scheche, der zehn Jahre hindurch Landrat des 
Kreifes Fabrze war, werden anläßlich feines Scheidens aus dieſer feiner Stellung 
verſchiedene Sympathiekundgebungen zuteil. 

Sum Bau der katholiſchen Schule in Bielſchowitz, Kreis Fabrze, iſt eine 
Beihilfe von 7000 Mark aus dem Freikuxgelderfonds bewilligt worden. 

Auf dem Redenberge, Königshütte, wird das erſte Volksſpielfeſt abgehalten, 
an dem ſich 125 junge Leute beiderlei Geſchlechts, im Alter von 14 — 1s Jahren 
beteiligen. 

21. September. Eröffnung der vom Ortszeichnerverein angeregten Ausjtellung von 
Kunft- und kunſtgewerblichen Gegenſtänden im Geſellenhausſaale in Neuſtadt O). S. 

Abſchiedsfeier für den nach Königsberg i. Pr. verſetzten Landgerichtspräſidenten 
in Ratibor. 

In Pleß findet eine öffentliche Abſchlußprüfung der erſten oberſchleſiſchen 
Sehrer⸗Sanitätskolonne ſtatt, die durch den dortigen prakt. Arzt Dr. med. Caro 
herangebildet worden iſt 

24. und 25. September. Die „Königshütte” begeht ihr hundertjähriges Betriebs, 
jubiläum. 

26. September. Der frühere Berghauptmann des Oberbergamts Breslau, Wirkl. Geh. 

Oberbergrat Hermann Pinno im Alter von 72 Jahren F. 
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